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Eine Nacht vei den Bernſtein⸗ 


Bolen und die anderen Staaten. 


Am 24. Sebruar iſt mit dem Austauſch der Natifikationsurkunden 
der deutſch-polniſche Verſtändigungspabt in Kraft 
getreten. 
und Polen eine Vereinbarung über die Sujammen=- 
arbeit auf dem Gebiete der öffentlichen Mei- 
nungsbildung getroffen. Darin wird der gemeinſame Wille der 
beiden Staaten zum Ausdruck gebracht, in Preſſe und Schrift- 
tum, im Nund funk-, Lichtfpiel- und Cheaterweſen 
das gegenſeitige Verſtändnis zu fördern und alles zu vermeiden, was 
für eine fortſchreitende Beruhigung der deutſch-polniſchen Beziehungen 
eiwa ſchädlich fein könnte. Dieſe Vereinbarung ſtellt gleichſam die 
Durchführungsbeſtimmung zum Pakt am 26. Januar dar. Sie zeigt. 
daß die beiden Regierungen die ernjtliche Abſicht haben, den Friedens“ 
gedanken des Paktes in der Öffentlichkeit ihrer Länder auch fühlbare 
Wirklichkeit werden zu laſſen. In Polen iſt in dieſer Hinſicht z. B. auf 
dem Gebiete des Minderheitenſchutzes und der Auslandspropaganda 
nech manches zu tun, wie aus den täglich neuen Meldungen über die 
Not der deutſchen Volksgruppen in Polen jowie aus der gerade in 
letter Seit verſtärkten deutſch-feindlichen Publikationstätigkeit 
e Propagandaſtellen in engliſcher und franzöſiſcher Sprache 
hervorgeht. 


Anders verhält es ſich auf außenpolitiſchem Boden. 
Hier treten die praktiſchen Auswirkungen des Verſtändigungspaktes 
bereits deutlich zutage, da Polen natürlich nicht zögert, die günſtigen 
Moglichkeiten, die ihm der Pakt hier bietet, zu nutzen. Polen läßt, 
geſtützt auf den Pakt, eine zunehmende Freiheit und 
Jelbſtficherheit Jeines außenpolitiſchen Auftre- 
tens erkennen. Hat die polniſche Öffentlichkeit früher mit geradezu 
krankhafter Beharrlichkeit auf einen Punkt, auf die Korridorfrage, 
geſtarrt, Jo Jbeint ſie ſich heute allmählich daran zu 
gewöhnen, politifihe Aufgaben und Möglichkeiten 
auch in anderer Nich tung zu ſuchen und den Blick freier 
in die Runde ſchweifen zu laſſen. Vor allem iſt eines für die Los 
Km, der polnischen Diplomatie aus den jtarren Denkformen des 
{ Ke Suſtemes bezeichnend: Der Wandel, der ſich immer 
reich Pr in der polniſchen Sinſtellun g. zu Stank- 

geht ollziebt, es iſt nicht etwa jo, daß Polen nun dazu 
155 5 55 Politik gegen Frankreich zu treiben, aber es wagt 
jes nach Beſeitigung der akuten Spannungen au feinen Oft- und 
Waigrenzen doch, feinen Weg auch ohne Frankreich zu gehen. 
Es it Frankreich gegenüber Kkritiſch geworden, und es 
ſcheut ſich nicht mehr, dieſo Kritik gegebenenfalls auch einmal 
offen zu äußern. wie es Sürft Nadziwill kürzlich in einer Nede 
in Krakau getan bat. Die poluiſche Offentlichkeit lernt" es allmählich, 
in Fraukreich etwas anderes zu ſehen als die Macht, die, von „frei- 
heitlichen“ und „menſchheitsliebenden“ Ideen deſeelt, den unterdrückten 
Nationen zu ſtaatlichem Daſein verhalſ. Sie lernt es allmählich, 
binter den klingenden Worten den durchaus egoiſtiſchen Machtwillen 
des närkeren Vundesgenoſſen und hinter den Freundſchaftsphraſen 
den aeiltiven Hochmut des fioiliſierten Weſteuropäers zu ſehen. Wenn 
lich die Polen einmal eruſtlich mit der Heſchichte ihres „tra- 
ditionellen Sreundſchaftsverhältniſſes“ zu Frank- 


reich befallen wollten, daun würden ſie wohl feſtſtellen können, daß 
fe im Srunde genommen niemals etwas anderes geweſen ſind als 


hen und dabei ftets verachteten Hand- 


dio aulgläubigen, manchmal e achteten $ 
Es könnte für die “Polen 


langer der franzöſiſchen Rbeinpolitik 


Im Suſammenhang hiermit wurde zwiſchen Deutschland. 


in der Cat nur vorteilhaft jein, wenn ſich ein Hiſtoriker fände, 
der es einmal unternimmt, die an enttäuſchten Hoffnungen ſo reiche 
Seſchichte der polniſchen Beziehungen zu Srankreich zu ſchreiben und 
damit die hemmungslose Sranzojenfreundfchaft der jünftigen National- 
demokraten als das zu enthüllen, was ſie in Wirklichkeit iſt: als eine 
entehrende Hörigkeit des polnischen Menſchen und als ein Verhängnis 
für den polniſchen Staat. 


Weun Polen heute einen beachtlichen Grad von Selbjtändiakeit 
gegenüber ſeinen franzöſiſchen Bundesgenoſſen erreicht hat, Jo beruht 
das zunächſt auf der Catſache, daß es ſich eine ſchlag fertige 
Armee aufgebaut hat und jeit Jieben Jahren ftabile 
innerpolitiſche Suſtände beſitzt, die es ihm ermöglichen, auf 
allen Gebieten ſeines ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens eine Politik 
auf lange Sicht zu betreiben. Vor allem aber beruht das darauf, daß 
Polen ſich durch jeine Pate mit Rußland und Deutſch⸗ 
land aus der Swangslage befreit hat, in allem, was es tut, ſich einer 
Rückendeckung bei Frankreich verſichern zu müjjen. Polen hat jeinen 
Nichtangriffspakt mit den Sowjets bei den Verhandlungen mit 
Deutſchland in die Waagſchale geworfen, und es hat, nachdem es den 
Pakt mit ODeutſchland geſchloſſen hatte, damit wieder in Moskau 
weitere Vorteile einzuhandeln verſucht. Wie es ſcheint, nicht ohne 
Erfolg: Polen kann die Erhebung der beiderſeitigen 
Seſandten in den Botſchafterrang als eine neue Au- 
erkennung ſeiner Sroßmachtſtellung verbuchen. Es heißt, daß Oberft 
Beck während feines Moskauer Beſuches eine Verlängerung 
des urſprünglich auf drei Jahre befriſteten Nichtangriffs⸗ 
paktes mit Rußland auf zehn Jahre durchgeſetzt hat. Es 
erſcheint auch nicht ausgeſchloſſen, daß er die Somiets auf ein für 
Polen günſtigeres Verhalten in der Wilnafrage und gegenüber 
Litauen fejtgelegt hat. Und vermutlich iſt im Kreml auch die Ange- 
legenheit des baltiſchen Sarantiepaktes noch einmal zur 
Sprache gekommen. Sollte in dieſen Fragen tatſächlich eine Einigung 
zwiſchen Polen und Sowjetrußland erzielt worden Jein, dann wäre 
für die drei kleinen Nandſtaaten zwiſchen Narwa und Memel eine 
neue und für fie unter Umſtänden nicht unbedenkliche Lage entſtanden. 
Man bedenke, daß Litauen, Ejtland und Lettland den Beſtand ihrer 
ſtaatlichen Selbſtändigkeit ja weniger dem in Verſailles mit Süßen 
getretenen Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker verdanken, als der Un- 
einigkeit der Großmächte untereinander, vor allem dem Gegenſatz 
zwiſchen den franzöſiſchen und engliſchen Oſtſeeintereſſen und der bis- 
herigen Feindſchaft zwiſchen Rußland und Polen. Wenn jetzt eine 
Einigung zwiſchen Moskau und Warſchau erzielt werden Jollte (zu 
einer Seit, in der die Weſtmächte wichtigere Sorgen haben, als ſich 
um die baltiſchen Dinge zu kümmern), dann wäre die ſtaatliche Selb⸗ 
ſtändigkeit des baltiſchen Randes in Zukunft wohl beſtenfalls jo viel 
wert wie die „Unabhängigkeit“, die Ölterreich letzthin von den drei 
Weſtmächten garantiert worden it, — vorausgeſetzt, daß die Poli- 
liker in Riga, Reval und Kauen mit derſelben Sturheit an, der 
Feindſchaft gegen den Nationalſozialismus feftnalten wie die Wiener 
gitimiſten. 


Nach einer Meldung des „Czas“ ſoll Oberſt Beck, als er uach 
Moskau fuhr, die Abſicht gehabt haben, eine Beſſerung der kirch- 
lichen Rechte der römiſchen Katholiken und insbeſondere der kulturellen 
Rechte der polniſchen Volksgruppen in der Sowjetunion zu erwirken. 
Es iſt nicht bekannt, ob eine derartige Aktion tatſächlich erfolgt iſt. 
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Bemerkenswert iſt aber, was der Krakauer „Sluſtrowang Kurjer 
Codzienny“ über die Lage der polniſchen Volksteile in 
eißrußland und in der Sowjetukraine berichtet. 
Danach haben die Sowjetbehörden bereits Ende des vergangenen 
Jahres die Genehmigung zur Eröffnung neuer polniſcher Vollesſchulen 
in Weißrußland und zur Organifierung eines polniſchen Wander- 
theaters erteilt. Auf Grund dieſer Genehmigung haben die dortigen 
Polen jetzt einige neue Schulen eröffnet, u. a. in Minsk eine Sach- 
ſchule gegründet und in einer Reihe von Orten polniſche Bibliotheken 
ins Leben gerufen. Ahnliche Schulgründungen find in letzter Zeit auch 
in der Somjetukraine erfolgt, neben einer Anzahl neuer Volksſchulen 
und Volksbüchereien iſt hier in Ceofilpol (in der Nähe der polniſch— 
ruſſiſchen Grenze) eine techniſche Fachſchule erſtanden. Aus der 
Meldung des Krakauer Blattes läßt ſich allerdings nicht erſehen, 
ob es ſich bei dieſen Volks- und Fachſchulen, Bibliotheken und 
Wandertheatern um Einrichtungen handelt, die wirklich geeignet ſind, 
nicht nur der Erhaltung der polniſchen Sprache, ſondern auch der Pflege 
des nationalpolniſchen Lebens zu dienen. Polniſchſprachige Inſtitu- 
tionen, die im kommuniſtiſchen Geiſte gehalten ſind, entſprechen den 
polniſchen Wünſchen nur in ſehr unvollkommenem Maße. Vollwertig 
im polniſchen Sinne ſind derartige Bildungsanſtalten erſt dann, wenn 
es ihnen geſtattet wird, auch in katholiſch-Kirchlichem Geiſte zu wirken. 
Hier berühren fich die arſchauer ünſche mit 
den weitreichenden Sielen des Vatikans. Es if 
bekannt, daß die römiſche Kirche ſchon mehrfach verſucht hat, aus 
dem Unglück der orthodoxen Kirche ju profitieren — wobei ihr das 
katholiſche Polen als Schrittmacher durchaus willkommen fein könnte. 
Nach der Entſpannung der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Polen iſt das litauiſche Problem zu einem Brennpunkt der 
außenpolitiſchen Gegenſätze im nördlichen Zwiſcheneuropa geworden. 
Die Regierung in Kauen ſcheint nach wie vor der Auffaſſung zu Jein, 
daß zwischen Deutſchland und Polen irgendwelche unbekannten Ab⸗ 
machungen beſtehen, die die ſtaatliche Selbſtändigkeit ihres Swei- 
millionenſtaates bedrohen. Und ſie ſcheint weiter die Befürchtung zu 
hegen, daß Oberſt Beck ſich bei ſeinem kürzlichen VBeſuche in Moskau 
die Einwilligung der Somjeiregierung zu einer Neuregelung der litaui- 
ſchen Frage geholt hat. Man ſollte nun meinen, daß eine Regierung, 
die Jolche (wirkliche oder eingebildete) Gefahren herannahen ſieht, nichts 
unverſucht läßt, um ihren Staat durch eine Anlehnung an eine der 
benachbarten Sroßmächle zu retten, auch wenn dieſe Anlehnung von ihr 
durch einen Verzicht auf gewiſſe Anſprüche erkauft werden müßte. 
Sowohl Deutſchland wie Polen haben in letzler Seit mehrfach 
ihre Bereitſchaftzu einem friedlichen Aus- 
gleich mit Litauen zu erkennen gegeben. Sie haben dabei 
allerdings auch die Vorausſetzungen, die Litauen erfüllen müßte, 
betont: Deutſchland muß auf einer Reviſion der memelfeindlichen 
Politik der litauiſchen Regierung beſtehen; und Polen verlangt neben 
einem Verzicht auf das Wilnagebiet die Wahrung der polniſchen 
Minderheitenrechte und die Anerkennung feiner Cranſitrechte über 
den Memeler Hafen. Während Litauen nun die deutſchen Forderungen 
mit einer weiteren Verſchärfung feines Kurſes im Memelgrbiete 
beantwortet und damit den Anlaß zu wirtſchaftlichen Gegenmaßnahmen 
von deutſcher Seite gegeben hat, hat es Polen gegenüber zunächit 
einiges Entgegenkommen bewieſen, indem es ſich J. B. mit der Zu- 
laſſung des Kleinen Srenzwerkehrs einverſtanden erklärte, — bis dann 
ein plötzlich aufflackernder Streit um die Minder- 
heiten die beginnende Annäherung zwiſchen Warſchau und Kauen 
wieder zerſtörte. Die litauiſche Regierung hat die polniſchen Geheim- 
ſchulen, in denen nicht nach litauiſchen, Jondern nach polniſchen Lehr- 
plänen unterrichtet wurde, verboten, und die polniſche Regierung hat 
dieſes Verbot zum Anlaß genommen, um eine größere Anzahl 
führender Litauer im Wilnagebiet zu verhaften. 
olen handelt Litauen gegenüber im Be- 
mußtjein feiner überlegenen Stärke Es hat in 
dieſem Streit nichts zu verlieren. Litauen könnte zwar 
feine Politik gegenüber der polniſchen Minderheit ſelnes Staats“ 
gebietes verſchärfen; es könnte 3. B. die polniſchen Minderbeitsfchulen 
auflöſen und ſeine Cuteignungspolitik gegenüber den polniſchen Grund= 
böfitzern fortjegen. Aber es hätte in dieſem Falle wohl mit ſehr 
energiſchen Gegenmaßnahmen von polniſcher Seite zu rechnen; und 
dieſe Gegenmaßnahmen würden ſich vermutlich nicht auf Nepreſſalien 
gegen die — übrigens zahlenmäßig nicht ſehr erhebliche — litauiſche 
Minderheit im Wilnagebiete beſchränken, ſondern gegebenen- 
falls auch an die Grundlagen der ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit Litauens rühren. In Litauen empfindet 
man das „graufame Vorgehen der Polen“ (wie die polniſche Ver— 
haftungsaktion in einem Proteſtſchreiben des Litauiſchen Journaliſten- 
verbandes genannt wurde) als Provokation. Os das richtig iſt oder 
nicht, das ſpielt keine Nolle. Richtig iſt nur, daß es durch- 
aus nicht im Intereſſe der Litauer liegt, lich 
provozieren zu laffen. Denn fie find außenpolitiſch in eine 
gefährliche Sackgaſſe geraten, ſeitdem fie ſich durch ihre unkluge 
Politik in der Memelfrage ihres einzig wirkſamen Druckmittels gegen- 
über Polen, nämlich der Berufung auf Deutſchland, begeben haben. 
Eine gewiſſe Anderung it in letzter Seit im polniſchen 
Verhältnis zur benachbarten Tſchechoſlowakei zu 
verzeichnen. An die Stelle des Eifers, mit dem im vergangenen Jahre 
von polniſcher. Seite am Ausbau freundſchaftlicher Beziehungen zu 
dieſem „ſlawiſchen Bruderſtaate“ gearbeitet wurde, iſt eine kühlere 
Surlickhaltung getreten. Natürlich bemüht man ſich nach wie vor, 
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den tſehechiſchen Tranjit auf die polniſchen Verkehrswege und 
über dingen, den „allflawiſchen“ Hafen, zu ziehen; auch hat man den 
Cſchechen in dem letzthin abgeſchloſſenen Handelsabkommen 
erhebliche Sugeſtändniſſe gemacht die Lfrhechoflowakei hat von allen 
Ländern, die bisher mit Polen Wirtſchaftsberhandlungen in die Wege 
geleitet haben, die weitaus günſtigſten Erfolge erzielt. Auf poli= 
tifchem Gebiet aber iſt das Jutereſſe Warſchaus an einem Su- 
ſammengehen mit Prag in letzter Seit merklich gefunken, ſeitdem ſich 
nämlich das eigene Verhältnis zu Deutſchland in zufriedenſtellender 
Weiſe geklärt hat. Man ſieht, daß ſich der tſchechiſche Nachbar in eine 
faſt hoffnungsloſe Gegnerſchaft zum Deutſchen Reiche verrannt hat, 
daß ihm durch den Balkanpakt ein Strich durch die Rechnung gemacht 
worden iſt, daß er mit dem Marxiltenaufftand auch ſeine öſterreichiſche 
Karte verjpielt hat und ſeinen Ehrgeiz, die Rolle des letzten Ritters 
der Demokratie und des letzten Vaſallen des Quai d'Orſah zu ſpielen, 
mit der eigenen politiſchen Isolierung bezahlt hat. Faſt blickt man 
mit etwas Schadenfreude auf das Pech des iſchechiſchen „Bruders“; 
man gönnt ihm im ſtillen ſeine mißliche Lage; denn man kann es 
ihm bei aller flawiſchen Bruderliebe doch nicht verzeihen, daß er es 
gewagt hat, das Necht auf Führung der weſt- und ſüdſlawiſchen 
Länder für ſich in Anſpruch zu nehmen. . 

Bis vor kurzem hat die „Unabhängigkeitspolitik“ 
der chriſtlich-ſozialen Legitimiſten in Wien in den 
maßgebenden Regierungs- und in den Oppoſitionskreiſen Polens eine 
überwiegend freundliche Beurteilung gefunden. Zum Teil mögen hierbei 
katholiſche Sumpathien und konjervative Neigungen mit- 
geſpielt haben. Vor allem aber ift wohl auch die Hoffnung maß- 
gebend geweſen, in einem reichsfeindlichen Wien einen Stütz punkt 
für die polniſche Politik im ſüdöſtlichen Europa 
zu finden. Der Bürgerkrieg hat das moraliſche Anſehen, das man 
in Polen der Dollfuß-Regierung als einer Verfechterin katholiſcher 
Intereſſen bisher entgegenzubringen bereit war, geſchwächt. Vor 
allem ſieht man lich ſeit der Donaufahrt Suvichs in der Hoffnung, 
aus der „Unabhängigkeitspolitik“ der Wiener Regierung Nutzen 
ziehen zu können, enttauſcht. Die verantwortlichen Leiter der polniſchen 
Politik haben ſich ſeit dem Abſchluß des deutſch⸗polniſchen Paktes 
noch nicht zur öſterreichiſchen Frage geäußert. Sie beurteilen dieſe 
Frage durchaus Jo, wie es den beſonderen Intereſſen ihres Staates 
entſpricht. Sie nehmen in ihrer Stellung zum öfterreichifchen Problem 
Rückſicht weder auf die Abſichten des frauzöſiſchen Bundesgenoſſen, 
noch auf die Angſte der Tschechen. Sie ſehen in der öſterreichiſchen 
Frage durchaus eine Schickſalsfrage der deutſchen Nation. Sie ſiellen 
mit Befriedigung feſt — wie es Fürſt Nadfiwill in feiner Krakauer 
Rede getan hat —, „daß nach dem Abkommen mit 
Deutſchland der neuralgiſche Punkt Europas nicht 
mehr im Korridor, ſondern im Donautal oder im 
Saarberken liegt“. Sie trauen einer deutſchfeindlichen Löſung 
des Donauproblems keine allzu große Lebenskraft zu. Sie halten, 
wie der Krakauer „Kurjer“ ſich ausgedrückt hat, die ſogenannte „Un- 
abhängigkeitserklärung“ der drei weſtlichen Hroßmächte, Italien, Srankr 
reich und England, für ein Pfläſterchen, mit dem eine elternde 
Wunde Europas notdürftig zugedeckt wird. Sie gehen bei ihrer Ein- 
ſtellung zur öſterreichiſchen 81895 von der Auffaſſung aus, daß die 
durch den Nationaljozialismus gemeckten dunamiſchen Kräfte des 
deutſchen Volkes ſich nach irgendeiner Richtung hin auswirken müſſen, 
und ſie ſehen nur einen Vorteil für Polen darin, wenn 
lich dieſe Kräfte nach dem Jüdöftliben Europa und 
nicht im deutſch⸗polniſchen Grenzraume entladen. 
Was von polnischer Seite zur öfterreichifchen Frage zu fagen ilt, das 
hat der konjervative „Czas“ Kürzlich auf folgende Formel gebracht: 
„Im Intereſſe Polens liegt weder der Anſchluß, noch eine Vernichtung 
der Cſchechoſlowakei zugunſten Deutschlands. Es liegt aber auch in 
keinem Salle in Polens Intereſſe, die Rolle eines Blitzableiters zu 
ſpielen und das Gewitter, das ſich im Augenblick im Süden entlädt, 
auf die Weſtgrenzen Polens zu lenken, und zwar in einem Seitpunkt, 
in dem die geſunde Vernunft einem jagt, daß alle Verwicklungen im 
Süden dazu geeignet ſind, Polen im Norden einen leidlichen Frieden 
zu ſichern.“ Die Polen befürchten, daß die italieniſche Politik, wenn 
fie im Donaubecken erfolgreich fein ſollte, die in Deutſchland aufge- 
ſpeicherten Kraftreſerven wieder auf den nördlichen Oſten zurücklenken 
werde. Sie wünſchen vielleicht nicht eine Stärkung des Deutſchen 
Reiches im ſüdlichen Oſten. Aber ſie neigen doch der Auffaſſung zu, 
daß eine Ausweitung des deutschen Einfluſſes nach dem Südosten — 
vom polniſchen Standpunkt aus — den Vorzug vor einer Seſtigung 
der italieniſchen Poſition im Donaubecken verdient, daß alſo eine 
Stärkung ODeutſchlands dort zum mindeſten das kleinere Übel darſtellt. 

Dr. Kredel. 


Deutſch⸗ polniſches Stahlab kommen. 

Am 21. und 22. Sebruar haben im Stahlhof zu Düſſeldorf Ver- 
handlungen zwiſchen Vertretern der polniſchen 
und deutſchen Sileninduſtrie über die Durchführung des 
am 19. Oktober v. J. vereinbarten Abkommens ſtattgefunden. Sie 
haben zu einem befriedigenden Ergebnis geführt. Einzelheiten der 
Verhandlungsergebniſſe find noch nicht bekannt, da ſich die beiden 
Vertragspartner Stillſchweigen auferlegt haben. Nur ſoviel kann 
gejagt werden, daß dieſer private Vertrag die amtlichen handels- 
politiſchen Verhandlungen zwilchen Peutjchlaud und Polen erheblich 
entlaftet. Das deutſch-polniſche Eiſensbkommen wird mit dem In- 
krafttreten des Handelsvertrages in Kraft geſetzt werden. 
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Radziwill und Sapieha über die polniſchen Pakte. 


m 22. Februar Iprachen bei einer konſervallven Veranſtaltung in 
Wilna die Sürften Bang, Nadziwill und Euftahy Sapieba 
über das Verhältnis Polens zu ſeinen Nachbarn im Wellen und Oſten. 
Die beiden Redner ſind wohl die bekannteſten Vertreter der 
konjervativen Gruppe des polniſchen Vegierungsblocks; ſie ſprechen 
als ſolche zwar nur für einen geringen Teil des polniſchen Volkes, be- 
ſitzen aber einen nichl unbedeutenden Einfluß auf die polniſche öſſent⸗ 
liche Meinung, vor allem in Galizien und in den Oſtwojewodſchaften des 
Staates. Sie gehören zu dem Steundeskreije des von dem jungen Abg. 
Mackiewicz geleiteten Wilnaer „Stowo“, eines Blattes, das ſchon 
während der ganzen lotzten Jahre — als Außenſeiler — ür eine Ber⸗ 
ftändieung mit Deutſchland eintrat. Wenn die fürſtlichen Repräſen- 
tanten des Großgrundbeſitzes einer polnischen Annäherung an Sowjet⸗ 
rußland mit einiger Skepſis gegenüberſtehen und die Verſtändigung mit 
Deutſchland bejonders lebhaft begrüßen, Jo ſpielen hierbei nicht nur 
weltanſchauliche, ſondern auch ſehr reale materielle Juleieſſen eine mil= 
beftimmende Rolle. Das muß man beachten, um ihre Worte lichtig in 
das Seſamtbild der öffentlichen Meinung Polens einordnen zu können. 
Sürft Nadziwill führte u. a. aus: 5 

„Wir Polen haben als Volksgemeinſchaft verhältnismäßig wenig 
Trieb zur Nachahmung von öſtlichen Idealen dagegen iſt für viele von 
uns das maßgebend, was aus dem Weſten kommt. Wir ſind geneigt, 
die von dort kommenden Beiſpieie mit Begeiſterung aufzunehmen und 
nachzuahmen. Sogar in der Umgebung meiner nächſten politiſchen 
Freunde hatte ich oft Gelegenheit, ſolche Einstellungen zu beobachten. 
Und ſogar dann, als wir offiziell, ja ganz öffent- 
lich an den Peutſchen Kritik übten und Jie angriffen, 
beſtand doch im Unterbewußtſein vieler von uns ein 
gewiſſes Gefühl der kulturellen Höherſtellung 
dieſes Volkes der Denker, des Volkes der Ge⸗ 
lehrten, zumal manche von uns in Deutſchland ihre 


Bildung genoſlen haben und bis zu einem gewiſſen Grade 
von der deutſchen Denkungsart durchdrungen ſind. Es wäre gefähr- 
lich, wollten wir allzu gierig die deutſchen Beispiele nachahmen, wollten 
wir aus der Catſache, daß der polniſche Staat mit dem Deutschen 
Reich ein rein politiſches Abkommen geſchlofſen hat, falſche Schlüſſe 
ziehen und uns allzu ſehr dieſen Beispielen aus dem Weſten unter- 
werfen. Denn wenn einerſeits der durch den bolſchewiſtiſchen Often 
vertretene politische Gedanke uns von Grund aus fremd iſt, jo muß 
betont werden, daß das, was gegenwärtig in Deutſchland 
geſchieht, nicht allein der polniſchen ſtaatlichen 
Tradition, ſondern auch dem Inſtinktunſerer Naſle 
durchaus fremd iſt.“ 

Fürſt Sapieha führte u. a. aus: „Wir hier in den Ojtgebieten 
Polens werden ſtets mehr begeiſtert ſein für eine Verſtändigung mit 
dem Weſten .. In Warſchauer und Krakauer Seitungen aller 
Richtungen erſchienen begeiſterte Artikel über die bolſchewiſtiſche 
Induſtrie, über die bolſchewiſtiſchen Verbältnijle, über ihre Kunſt und 
über ihre Literatur. Und ich muß bekennen, daß wir hier in den Oft- 
gebieten mit Entrüstung davon Kenntnis genommen haben, da wir 
hier dauernd ſehen, daß damit kommuniſtiſche Arbeit gemacht wird. 
Natürlich freuen wir uns, daß uns von bolſchewiſtiſcher Seite kein 
Kriegsabenteuer droht; wir freuen uns, daß das Traktat von Napallo 
ſeine Bedeutung verloren hat. Um Jo herzlicher erfreute uns der 
deutſch⸗polniſche Nichtangriffspakt, der uns für zehn Jahre und viel- 
leicht für eine längere Seit den Frieden zu ſichern ſcheint, der uns 
fo nottut, um unſere wirtſchaftlichen, Jozialen, Na’ionalitätenfragen 
uſw. zum Abschluß zu bringen. Für mich persönlich iſt die Verſtändi⸗ 
gung mit Deutſchland ein beſonders freudiges Ereignis. Ich weiß 
nicht, ob ich im Namen der ganzen Volksgemeinſchaft zu behaupten das 
Recht habe, daß dies jeit 15 Jahren, ſeit der Seit der Verdrängung 
der Bolſchewiſten, die freudigſte und beſte Neuigkeit iſt.“ 


Der Pakt und die Deutſchen in Polen. 


ion war in Deutjchland nach Abſchluß des Paktes mit Polen von 
vornherein darauf geſaßt, daß ſich die polniſche Offenklichkeit nicht von 
heute auf morgen der von der Warſchauer Regierung verfolgten politi⸗ 
chen Verſtändigungslinie anzupallen bereit iſt. Wenn ſich nun aber in 
der polniſchen Minderheitenpolitik bisher noch keine eutſcheidende Wen- 
dung zu friedlicheren Methoden feſtſtellen läßt, Jo liegt das wohl nicht 
alfein daran, daß man in Polen Seit zum politiſchen Umlernen braucht, 
jondern auch daran, daß man dort der deutſch-polniſchen Erklärung 
in bezug auf die Lllinderheitenfrage einen Sinn unterſchiebt, der von 
deulſcher Seite eine entſchiedene Zurückweiſung verdient. In der Er- 
klärung beißt es, daß Jie „ſich nicht auf ſolche Fälle erſtreckt, die nach 
internationalem Recht ausſchließlich als innere 
Angelegenheiten eıner der beiden Staaten auzufehen 
lind.“ Sin Teil der polniſchen Preſſe macht nun den Vorſuch, die 
Frage der deutſchen Volksgruppen in Polen als eine „ausſchließlich 
innere Angelegenheit“ im Sinne der Erklärung vom 26. Januar er- 
ſcheinen zu laſſen. Er verjucht die Dinge fo hinzujtellen, als ob Deutsch 
land ſich mit dem Pakt gleichfam jeines Nechtes begeben habe, ſich 
um das Schickſal ſeiner Volksgenoſſen in Polen zu kümmern! Daß 
das nicht der Sall ijt, verſteht ſich von jeibſt. Denn zweifellos iſt die 
polniſche Minderbeitenpolitik, die an die Beſtimmungen 
des Minderheitenſchutz- Abkommens von 1919 und des Genfer 


Oberſchleſien - Abkommens von 1922 gebunden iſt, nach inter- 
nationalem Recht keine ausſchließlich innere An- 
gelegenheit des polniſchen Staates. ODeutſchland ijt 


jwar aus dem Völkerbunde ausgeſchieden und kann alſo von ſich aus 
nichl mehr das Dreierkomitee mit den Beſchwerden der deutſchen 
Volksgruppen in Oſtoberſchleſien, Posen und Pommerellen befallen; 
es hat auch ſeine Mitwirkung am Haager Schiedsgerichtshof gekündigt. 
Das heißt aber noch lange nicht, daß es nun keine Möglichkeit mehr 
beſäße, ſich der Deutſchen „drüben“ anzunehmen. Es hat [ich im 
Gegenteil gerade durch die Erklärung vom 26. Ja 
nuar eine neue Möglichkeit hierzu eröffnet. Die 
poluiſche Preſſe iſt alſo entweder falſch unterrichtet oder fie handelt 
wider befferes Wiſſen, wenn fie einen möglichen deutſchen Verſuch, in 
direkten Verhandlungen deutſch⸗polniſche Ainderheitenfragen zur 
Sprache zu bringen, von vornherein als eine „unzuläſſige Einmischung 
in innerpolitiſche Angelegenheiten“ hinzuſtellen bemüht ſſt. 

Baß die Alinderheitenfrage nach wie vor eine internationale An- 
gelegenheit iſt, an der auch Deutſchland mitzureden hat, das geht u. a. 
auch aus der Catſache hervor, daß die durch das Genfer Ab- 
kommen für Oberſchleſien geſchafſenen Inftitus 
tionen durch den Pakt vom 26. Januar unberührt geblieben Jind 
und nach wie vor unter Mitwirkung der deulſchen Vertreter funk- 
tlonfereu. Im übrigen hat auch der polniſche Außenminiſter 
Oberſt Beck auf Anfrage im Sejm ausdrücklich erklärt, daß das 
Oberfchlefien- Abkommen (das einen weſentlichen Beſtandteil der pol- 
niſchen Minderheitenſchubbeſtimmungen enthält) auch nach Abſchluß 
des deutſch⸗polniſchen Paktes weiter in Kraft bleibt. Damit find die 
Vorſtöße, die vom Krakauer „Slultrowany Kurjer Codzienny“ und 
von andern poluiſchen Blättern gegen die Genfer Konvention unter⸗ 
nommen wurden, von maßgebendſter polniſcher Stelle abgelehnt 
worden. Sinngemäß muß ſich die Äußerung Becks auch auf den 
AMinderheitenſchutzbertrag von 1919 beziehen. Schließlich werden die 


Auslegungskünſte der polniſchen Preſſe auch von der Polenbund- 
preſſe in Deutſchland Lügen geſtraft. So ſchrieb 3. B. die 
Allenſteiner „Gazeta Olfztunska“ am g. Februar d. J.: „Beide Negierun⸗ 
gen haben in dem Abkommen erklärt, daß ſie alle Streitfragen im 
Wege unmittelbarer Verhandlungen zu regeln beabfichtigen. Su den 
ſtrittigen Fragen gehört zweifellos auch die Minderbeitenfra ge 
in Deutſchland. .“ Was dem einen recht iſt, iſt dem andern nur billig; 
wobei nur noch zu bemerken iſt, daß es in Deutſchlaud — außer im 
ehemaligen oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet — einen Atinderbeiten- 
ſchutz internationalen Charakters nicht gibt. 

Die Lage der Deutſchen in Polen hat ſich bis jetzt nicht merklich ge- 
beſſert — wenn man von einigen Sin zel fällen abſieht, die als Vor⸗ 
zeichen einer beginnenden Eutſpannung auch auf minderheitspolitiſchem 
Gebiete ausgelegt werden können. Ein erheblicher Teil der polniſchen 
Preſſe ergeht ſich auch heute noch in den ſchärfſten Ausdrücken 
gegen die Deutſchen in Polen, während Jie ſich zu gleicher Seit 
dem Deutſchen Reiche gegenüber merklich zurückhält. Vor allem 
wäre es notwendg, den üblen Hetzereien der Judenpreſſe in 
Polen ernſtlich durch einen gehörigen Druck von oben ein Ende zu 
machen. Die polniſchen Gerichte verurteilen auch heute noch An- 
gehörige der deutſchen Volksgruppen wegen geringfügiger oder gar 
eingebildeter Vergehen gegen die ewig „bedrohte“ Sicherheit und das 
ewig „gefährdete“ Anſehen des polniſchen Staates. Die Aktion gegen 
die Volksbundheime in Oſtoberſchleſien iſl noch nicht zum Ab- 
schluß gekommen; und eben jehl wurde in Kattowitz ein Prozeß gegen 
Augehörige der ehemaligen Volksbundjugend geführt, wobei 
den angeblichen „Seheimbündlern“ freilich eine dreijährige Bewäh— 
rungsfrifſt eingeräumt wurde. Der Kampf gegen die deutſche An- 
geſtelltenſchaft in der oltoberfchlefifchen Induſtrie iſt noch immer 
nicht eingehtellt worden. Erſt kürzlich hat ſich der Minderheiienreferent 
der Kattowitzer Wojewodſchaft darüber beklagt, daß in der önduſtrie 
noch immer zur Hälfte deulſche Beamte beſchäftigt ſind (während der 
Anteil der deutſchen Arbeiter an der Geſamtbelegſchaft der Induſtrie 
ſchon auf 7 v. H. hat herabgedrückt werden Können). In “Pomme- 
rellen führt Polen feine Angriffe gegen den ländlichen deut- 
ſchen Srundbelit fort. In Kongreßpolen führen die 
Deulſchen, die vor kurzem auf der großen Tagung des Deutſchen 
Volksverbandes in Lodz erneut ihren Willen zur Erhaltung der 
eigenen Art und Sprache bekundet haben, einen faſt verzweifelten 
Kampf um die Erhaltung der letzten ihnen noch verbliebenen Schulen. 
Sn Oſtoberſchleſien und im Netzegebiet wie im Lodzer Bezirk Jind mehr 
oder weniger fragwürdige Clemente am Werk, um die innere Ge- 
Jebfojjenbeit der deutſchen Volks gruppen zu sprengen. 


Vom Geiſt der Verſländigung haben die Deutſchen in Polen bisher 
leider erſt wenig geſpürt. Wird man in Polen jetzt endlich erkennen, 
daß die Frage der deutſchen Volksgruppen ein Teil des großen Pro- 
bleins der deutſch⸗polniſchen Verſtändigung iſt? Wird man jetzt, endlich 
begreifen. daß die Deutſchen in Polen nicht dazu da ſind, leidende 
Objekte in der Hand übereifriger Patrioten zu ſein, ſondern daß ſie 
dazu beſtimt find, die Brüche zwiſchen zwei großen Na- 
tionen zu bilden, die durch den sa ihrer Geſchichte nun einmal 
zu Nachbarn geworden find und daher zufehen müfjen, wie ſie in Srieden 
miteinander auskoinmen können? 
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Litauiſche Übergriffe im Memelgebiet. 


Am 22. Februar wurden die Geſchäftsräume der Chriſtlich⸗ 
Sozialiſtiſchen Arbeitsgemeinſchaft und der Sozia- 
liſtiſchen Bolksgemeinfchaft geſchloſſen. Den beiden deut- 
ſchen Parteien des Memelgebietes wurde die Fortſetzung ihrer 
Tätigkeit unterſagt. Die Parteien find damit noch nicht end⸗ 

ültig verboten; aber tatjächlich iſt ihre Tätigkeit bis zum 

orliegen einer gerichtlichen Entſcheidung lahmgelegt worden. In der 
amtlichen Mitteilung über die Schließung der Parteien heißt es, daß 
in der gegen fie eingeleiteten Untersuchung feſtgeſtellt worden ſei, dal 
ſie den Plan verfolgt hätten, „das Memelgebiet durch bewaffnete 
Gewalt von Litauen zu trennen“! Die Schließung iſt auf Grund der 
am 18. Februar in Kraft getretenen verſchärften Beſtimmungen des 
litauiſchen Republikſchutzgeſetzes erfolgt. Gegen dieſes Sucht- 
hausgeſetz, das dem Sinn und Wortlaut des 
Memelſtatuts widerſpricht, hat der deutſche Ge- 
ſandte in Kowno bei der litauiſchen Regierung 
Einſpruch erhoben. Der Vorwurf, der gegen die beiden 
deutſchen Parteien erhoben wird, Vorbereitungen zu einem bewaff— 
neten Aufſtand getroffen zu haben, iſt Jo unſinnig, daß man nur an- 
nehmen kann, daß der mit der Angelegenheit befaßte Unterſuchungs— 
richter in Schaulen auf die Arbeit eines mit allzu viel Phantaſie 
begabten Spitzels hereingefallen iſt. Auf das „Belaſtungsmaterial“, 
das dieſer Richter zuſammengetragen hat, kann man geſpannt Jein. 
Er wird es vermutlich nicht allzu eilig damit haben, ſein Material der 
Offentlichkeit zu übergeben. 

Ganz offenſichtlich kommt es der litauiſchen Negierung nur darauf 
au, die deutſchen Führer des Memelgebietes auf unbeſtimmte Seit in 
den Gefängniſſen verſchwinden zu laſſen, um inzwiſchen um jo unge 
jtörter die memelländiſche Autonomie vernichten zu können. Sajt jeder 
Tag bringt neue Schikanen und neue Schläge gegen die deutſchgeſinnten 
Bewohner des fremder Willkür preisgegebenen Landes. Der deut- 
[chen Preffe iſt durch das Guchthausgeſetz die freie Meinungs- 
dußerung Jo gut wie unmöglich gemacht; denn jede, auch die vorſichtigſte 
Kritik wird auf Grund dieſes Geſetzes als „Bekundung ſtaatsfeind— 
licher Gesinnung“ und als „Beleidigung des litauiſchen National- 
gefühles“ mit Verboten und Freiheits- oder Geldſtrafen geahndet. 
Ja, eine „Verächtlichmachung des litauiſchen Staates“ wird ſchon darin 
erblickt, daß ein Blatt es wagt, etwas Vorteilhaftes über das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland zu ſagen; ſchon darin ſcheinen die 
derzeit leitenden Männer diefer Nation, von der Smetona behauptet 
hat, daß es in ihrer Art liege, die Kultur und die Größe fremder 
Nationen zu achten, einen Angriff auf die Sicherheit und das Anſehen 
ihres Staates zu ſehen. Als tupiſches Beilpiel jür dieſe überſpitzte 
Empfindlichkeit iſt das Verbot der im Verlage des „Memeler Dampf— 
bootes“ erſcheinenden „Lietuwiſzka Ceitunga“, eines deutſch- 
memelländiſchen Blattes, das in memelländijch-litauifcher Mundart 
erſcheint (nebenbei bemerkt mit ſeinen rund 69 Jahrgängen die älteſte 
Geitung in litauiſcher Sprache). Das Blatt wurde beſchlagnahmt, weil 
es eine Unterredung Adolf Hitlers mit einem Vertreter der „Daily 
Mail“ und die Äußerung eines engliſchen Offiziers über das neue 
Deutſchland veröffentlicht hatte; dabei war in den beiden Weröffent- 
lichungen von Litauen mit keinem Worte die Rede und hatte die 
großlitauiſche Preſſe die beiden Meldungen ohne behördliche Bean- 
ſtandung gebracht! 

Bezeichnend für die Methode, mit der die deutſche Sprache im 
Memelgebiete Schritt für Schritt zurückgedrängt wird, iſt ein Vorſtoß, 


den ein Staatsanwalt beim Kownoer Obergericht anläßlich der Be- 
handlung einiger Revifionsjachen vor der memelländiſchen Abteilung 
dieſes Gerichtes gegen die Deutſchſprachigkeit der 
memelländiſchen Gerichte gemacht hat. Der Staatsanwalt 
ſtellte beim Plenum des Obergerichtes den Antrag, darüber eine Ent- 
ſcheidung zu treffen, ob es nicht einen Verſtoß gegen den Art. 27 des 
Alemelſtatutes darſtelle, wenn ein memelländifches Gericht einen 
Prozeß gegen einen litauiſch Jprechenden Angeklagten in deutſcher 
Sprache verhandle und ſich zur Verſtändigung mit dem litauiſch. 
Jprechenden Angeklagten eines Dolmetſchers bediene. Würde das 
Obergericht im Sinne des Staatsanwaltes entscheiden, jo würde damit 
die geſamte Tätigkeit der memelländiſchen Gerichte lahmgelegt werden. 
Denn es gibt im Memelland, deſſen alteingeſeſſene Bevölkerung 
durchweg die deutsche Sprache beherrſcht, naturgemäß keine litauiſch 
ſprechenden Richter. Da nun dieſe Richter nach Art. 25 des Memel 
ſtatutes wiabjegbar find, würde die Einführung der !itauifihen Se- 
richtsſprache im Memelgebiet praktiſch eine neue Verletzung des 
Statutes darſtellen; denn die Abſicht des erwähnten Antrages iſt, die 
deutſchen Nichter des Memelgebietes durch großlitauiſche Juriſten bei- 
eite zu drängen Von litauiſcher Seite wird hier, wie auch in anderen 
Sällen die Anſicht verireten, daß die memelländiſchen Behörden ver- 
pflichtet ſeien, ſich beider Sprachen, des Deutschen und des Litauiſchen, 
unter allen Umständen und bei jeder Amtshandlung nebeneinander zu 
bedienen. Hierzu ſind die Behörden aber durchaus nicht verpflichtet. 
Eine Pflicht zur Smeilprachiakeit, alſo zur Verwendung der litauifchen . 
neben der deutſchen Sprache, beſteht für die Behörden nur in be- 
ſtimmten Sällen: bei Amtsbezeichuungen, Stempeln, Siegeln und 
Hoheitszeichen, bei öffentlichen Aufſchriften, alſo Straßen, Orts- und 
Stationsnamen, Wege- und Warnungstafeln, ſowie bei den für die 
Ofſentlichkeit beſtimmten Kundgebungen, alſo Geſetzen, Erlajlen und 
dergleichen, bei Urkunden, die zum Verkehrsgebrauch beſtimmt Jind, 
wie bei Päſſen uſw. Nirgends aber findet ſich ein Anhaltspunkt 
dafür, daß die memelländiſchen Gerichte verpflichtet wären, ſich der 
litauiſchen Sprache zu bedienen, wenn eine der Parteien der deutſchen 
Sprache etwa nicht mächtig ſein ſollte. Der deutſchen Sprache iſt 
hier unter allen Umſtänden der Vorzug zu geben. Es gilt der Grund- 
ſatz, daß vor Gericht in deutſcher Sprache zu verhandeln iſt, wenn 
nicht alle Beteiligten die litauiſche Sprache beherrſchen. Dieſer Grund 
ſatz iſt bisher von den Litauern als durchaus berechtigt anerkannt 
worden; er eutſpricht ſowohl den Bestimmungen des Memelſtatuls 
wie den hiſtoriſch gewordenen Gegebenheiten des Landes. 

Der litauiſche Juſtizminiſter hat beſtimmt, daß die Entſcheidungen 
von Strafſochen wegen Bergebengegendie Militirdienit- 
pflicht im emelgebfet den memelländiſchen Gerichten ent- 
zogen und deu benachbarten litauiſchen Gerichten 
übertragen werden. Diefe Beſtimmung iſt auf Grund des 
neuen litauiſchen Serichtsverfaffungsgeſeyes ge- 
troffen worden. Dieſes Geſetz, das im Gegenſatz zum Aremelſtatut fleht, 
hat bekanntlich einen ſchweren Konflikt zwiſchen der Sentralregierung 
und der autonomen Verwaltung des Memelgebietes heroorgerufen, der 
auch heute noch nicht beigelegt iſt. Nach dieſem Geſetz regelt die 
litauiſche Regierung die Zujtändigkei der Gerichte des Memelgebiets 
und beaufſichtigt lie, während Artikel 22 des Memeljtatuts 
beſagt, daß die Gerichtsverfaſſung im Memelgebiet der Regelung der 
autonomen Verwaltung unterliegt und die oͤrtliche Geſetzgebung und 
Rochtſprechung keinen Einſchränkungen unterworfen iſt. 


Oftpreußiiche Bevölkerungsfragen in litauiſcher Beleuchtung. 


In der Nr. 289 der führenden litauiſchen Zeitung „Lietuvos 
Aidas“ vom 21. Dezember v. J. hat V. Prysmantas einen Artikel 
über „Preußiſch-Litauen im XVI. Jahrhundert nach 
der Landkarte von Henneberger“ veröffentlicht, deſſen 
Inhalt aus wiſſenſchaftlichen wie aus nationalen Hründen zum Wider- 
ſpruch herausfordert. Die Form des Aufſatzes ijt in einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nahmen geſpannt. Mannigfache, für einen Seitungs⸗ 
artikel ungewöhnliche Hinweiſe auf vornehmlich deutſche Schriftwerke 
mit genauen Quellenbelegen könnten den Eindruck einer gründlichen 
Forschung erwecken. Bei näherer Überprüfung muß man jedoch fejt- 
ſtellen, daß der Verfaſſer das beſagte Thema von einſeitigem Stand- 
punkt und ohne die nötige wiſſenſchaftliche Kritik in bezug auf die 
benutzten Quellen behandelt. In dem Auffat Joll der Beweis erbracht 
werden, daß das Memel- wie Pregelgebiet einſchließlich des Sam- 
landes „urlitauiſcher Boden“ iſt. 

Der VBerfaſſer ſpricht von den Litauern als den „Ureinwohnern“ 
jener Bezirke, die ſpäter von den Deutſchen in manchen Orten ver- 
drängt worden wären. Die alten Stämme Nadrauer, Sudauer, 

chalauer und die geographische Anſetzung ihrer Gebiete ijt nach 
dem Verfaſſer „für die Geſchichte Litauens von großer Bedeutung“. 
Das Memel- und Pregelland belegt er mit der Bezeichnung „Klein- 
Litauen“ ] Hier Jetzt er „Szameiten“ an für eine Seit, als der Orden 
noch in die von ihnen bewohnten Gebiete eingedrungen war. Die 
Samländer Jollen nicht zum preußiſchen Volke gehört haben, jondern, 
wären ebenfalls als „Szameiten“ zu betrachten. Weitere ähnliche 
Behauptungen werden jugunſten Litauens und einer Erweiterung 
Jeines urſprünglichen Gebietes vorgebracht. 

Und welche Gründe führt der Verfajler als „Beweis“ an? Nur 


Scheingründe, die je nach Bedarf aus der älteſten urkundlichen über - 
lieferung oder der jüngeren Literatur herausgegriffen werden. Die 
neueſten Forſchungsergebniſſe, die die ſetzten Jahre auf dem frag⸗ 
lichen Wijfensgebiet gebracht haben, hat ſich der Verfaſſer leider nicht 
zu eigen gemacht. Danach kann aber von einem Urlitauer⸗ 
tum in Oftpreußen einſchließlich des Memelgebie- 
tes nicht mehr die Rede ſein. Die Urkunden der Archive 
lprechen hier eine zu beredte Sprache. Erſt nach 15% hat eine größere 
Majfe von Anſiedlern von litauiſch-jameitiſcher Herkunft in Oſt⸗ 
preußen Boden gefaßt. Auch die Urkunden der Gräber, die die vor- 
geſchichtliche Spatenforſchung jutage gefördert hat, ſprechen deutlich 
dafür, daß das fogenannte „Klein -Litauen“ des 
Prusmantas zum altpreußiſchen Kulturgebiet ge- 
hört hat. 5 8 

Oer Verfaſſer hätte ſich ſeinem großen Landsmann Buga anver- 
trauen ſollen, der unvoreingenommen und in wilſſenſchaftlicher Partei- 
loſigkeit diefelben Fragen im Sinne der neueſten deutſchen Forſchung 
behandelt und entſchieden hat. Statt deſſen rückt er von Buga und 
ſeinem Landsmann Salus, der 130 dasſelbe Problem im Bugaſchen 
Sinne in einer Doktordiſſertation erörterte, ab, augenſcheinlich geleitet 
von der ſehr verfänglichen Tendenz, die Geſchichte Jeines Vaterlandes 
zu erweitern über die jetzigen Grenzen. hinaus auf Koſten der reinen 
Wiſſenſchaftlichkeit und Wahrheit. Dieſe lajfen ſich aber nicht biegen 
und deuteln, und an ihnen ſcheitert deshalb Prusmantas Angriff auf 
altpreußiſchen Boden. Deutjcherfeits kann nur gewünſcht werden, 
daß derartige Vorſtöße unterbleiben, die wirklich nicht geeignet ſind, 
eine wiſſenſchaftliche Verſtändigung zwiſchen beiden Nachbarländern 
zu fördern. Dr. W. Haerte- Königsberg. 
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Oftland-Wode. 


Sranfkis Perjonalpelitik, SER REES TER 
Der = d für Dielit-DBiala un 
Um i en 95 an a alle Induſtriebetriebe ſeines 
Begebung bat am 12. Sebru d reib verjandt („zu 
Bezirks ein vertrauliches Nun ſchreiben verſandt („3 
berfönſichen Händen des Chefs“), das einen tiefen Einblick in die 
Nationalitätenpolitik des Kattowitzer Wojewoden Grazunſki gewährt. 
Die wichtigſten Stellen dieſes Rundschreibens lauten: . 
| Es ist Ihnen wohl nicht unbekannt, daß in der letzten Seit wieder- 
holt Jeitens der Behörden und insbeſonders der ſchleſiſchen Wojewod⸗ 
Ichaft darauf hingewieſen wurde, daß die ſchleſiſchen önduſtriebetriebe 
unter ihren Angeftellten einen verhältnismäßig geringen Prozentjat 
polniſcher Staatsbürger polniſcher Mutterſprache bejrhäftigen und daß 
in diefem Suſammenhaug dringend aufgefordert wurde, dieſes Ver⸗ 
hältnis zu ändern. ... Da offenbar noch immer in vielen Fällen unter 
den beſchäftigten Angeſtellten ein Mißverhältnis zu ungunſten der 


polniſchen Staatsbürger polnischer Mutterſprache vorhanden it, 
beliebt die Wojewodſchaft mit allem Nachdruck 
darauf, daß in dieſer Richtung Anderungen ein- 


treten. Wir ſelbſt erfuchen Sie dringend, in Shrem eigenft en 
Intereſſe, jo weit es nur irgendwie möglich iſt und jobald wie 
möglich diefer Aufforderung zu entjprechen.“ 

„Gegenwärtig verlangt der Herr Wojewode die überjendung 
einer Statiftik der vorgeſehenen Perlonalände- 
rungen in der önduſtrie von Bielitz, wobei der Ausweis 
namentlich und nicht ziffernmäßig gegeben werden muß. 
Um dieſen Ausweis juſammenſtelſen zu können und überhaupt das 
ganze in dieſer Angelegenheit erforderliche Material zur Verfügung 
zu haben, erjuchen wir höflichſt, uns unbedingt bis ſpäteſteus 20. Se- 
bruar d. J. folgendes einzuſenden: 

J. Eine Namensliſte aller Ihrer derzeit Augeſtellten. 

2. Bei jedem Angeſtellten anzugeben, ob er iſt: a) fremder Staats- 
bürger, b) polniſcher Staatsbürger polniſcher Mutterſprache, c) pol- 
niſcher Staatsbürger deutſcher Mutterſprache, d) polniſcher Staats- 
bürger anderer Mutterjprache. . 

3. Diefelben Angaben, bezogen auf Ende 1952, um die inzwiſchen 
eingetretenen Anderungen erfaffen zu können.“ 

Die „Bielitzer Zeitung“ bemerkt zu dieſen Nundſchreiben ſehr 
richtig: „In ihm wurde der Exiſtenz der deutſchen Augeſtelltenſchaft 
ſeitens des Induſtriellenberbandes das Todesurteil geſprochen; bru— 
taler und kaltherziger könnte wohl der Vernichtungskampf nicht mehr 
angeſagt werden.“ Der Wojewode Grazunſki hat alſo eine namentliche 
Aufftellung aller in der Induſtrie des Vielitzer Bezirkes tätigen An- 
gestellten, geſondert nach Staatsangehörigkeit und Alutterſprache, ver⸗ 
langt. Er wird von allen Betrieben Rechenſchaft darüber fordern, 
warum ſie die deutſchen Augeſtellten noch immer nicht trotz ſeiner 
wiederholten Mahnungen davongejagt haben. Er wird es — und das 
geht aus dem Inhalt obigen Rundschreibens hervor — nicht unter- 
laſſen, die Betriebe ſeine Macht fühlen zu laſſen, deren Leiter es 
bisher an der von ihm gewünſchten „patriotiſchen“ Geſinnung haben 
fehlen laſſen. Auch das geſchieht im Seichen des deutſch-polniſchen 
Verſtändigungspaktes! 


Der Prozeß um die Vollesbund jugend. 


Am 26. u. 27. Februar ſtanden vor dem Kattowitzer Burg- 
gericht elf Angehörige der ehemaligen Volksbund jugend, die 
wegen „Heheimbündelei“ angeklagt waren. Swei der An= 
geklagten jaßen bereits ſeit etwa Mitte vorigen Jahres in Unter- 
ſuchungshaft. Der Anklagevertreter, der aus einer Neihe von Deutich- 
tumsprogeflen bekannte Unterftaatsanwalt Dr. Nowotnu, ließ ſich 
durch keine noch Jo zwingenden Argumente von der Anſicht, abbringen, 
daß im Falle der Volksbundjugend unbedingt „Geheimbündelei“ vor- 
gelegen haben müſſe. Sunächſt hat die im letzten Jahre verbotene 
Bolksbundjugend niemals eine eigene Or ganäſation dar- 
geſtellt; ſondern fie iſt nur ein loſer Suſammenſchluß der jugendlichen 
‚Mitglieder des Volksbundes geweſen, die es ſich zum Siel geſetzt 
hatten, den überalterten Bund mit neuem Leben zu durchdringen. Die 
Volksbundjugend hat weder Vorſtand noch Satzung gehabt, 
noch hat 1 eigene Mitgliedsbeiträge erhoben. Ihre Su- 
ſammenkünfte find niemals geheim gehalten und oft fogar in 
Gegenwart von Polizeiorganen abgehalten worden. Wenn bei dieſen 
Verſanunlungen hin und wieder Poſten ausgeftellt worden Jind, Jo 
haben die wiederholten Überfälle von ſeiten polniſcher Aufftändiſcher 
und ſonſtiger Chauviniſten die Notwendigkeit einer ſolchen Sicherungs- 
maßnahme leider nur zu deutlich bewieſen. Der Anklagevertreter blieb 
auf dem Vorwurf der Geheimbündelei beſtehen. Das Gericht 
lebate die Ladung von Entlaſtungsjeugen ab. Die 
Anklage ſtützte ſich auf die Angaben von Polizeiorganen und Polizei- 
jpiteln. Das Urteil lautete gegen die beiden Hauptangeklagten, die 
feit 7 Monaten in Unterſuchungspaft gehalten wurden, Glodnu 
und Stachulla, je ſo Monate und gegen die übrigen 9 An- 
aeklagten je 6 Monate Gefängnis. Mit Nückſicht auf die Un⸗ 
beſcholtenheit der „Schuldigen“ und ihr zum Ceil jugendliches Alter, 
wurde ihnen eine dreijährige Bewährungsfriſt zugebilſigt. 
Glodnn und Stachulla wurden ſofort auf freien Sup geſetzt. Ver⸗ 
glichen mit früher in ähnlichen Fällen verhängten Strafen iſt das 
Urteil als milde zu bezeichnen. Auffällig iſt auch, daß das polniſche 


Gericht dieſen Prozeß nicht, wie vermmtet wurde, dazu benutzt hat, 
einen Vorwand für die Auflöſung des Deutſchen Volksbundes in 
Oſtoberſchleſien zu konſtruieren. 


Der Graudenzer Mord vor Gericht. 


Vor der Strafkammer des Bezirksgerichtes in Graudenz fand der 
Prozeß wegen der blutigen Vorgänge am 23. November v. J. ſtatt. 
Damals wurde ein Überfall auf eine geſchloſſene deutſche Vertrauens- 
männerverſammlung verübt. Nach dem mißglückten Vorſuch, die Ver⸗ 
jammlung zu ſprengen, wurden die heimkehrenden Oeutſchen in eine 
dunkle Seitenstraße abgedrängt und mehrere von ihnen wurden durch 
Meſſerſtiche verwundet. Der Schmiedemeiſter Krumm und der Ins 
ſtallaleur Nie bold erlagen ihren Verletzungen. Vor Gericht ſtanden 
jetzt 13 Angeklagte. Die Anklageſchrift bielt ihre Teilnahme an den 
Aliß handlungen auf Grund der Vorunterſuchung für erwieſen. Es ſei 
jedoch nicht feſtzuſtellen geweſen, wer die tödlichen Verletzungen ver- 
urſacht habe. Der Staatsanwalt hatte aus dieſem Grunde Be- 
ſtrafung nicht wegen Mordes, ſondern nur wegen 
Ceilnabme an einer Mißhandlung beantragt. Die 
Höchſtſtrafe beträgt hierfür 5 Jahre Gefängnis. Vier der Angeklagten 
ſind bereits wegen Einbruchsdiebftahls und anderer Vergehen vor= 
beſtraft. Sämtliche Angeklagten gehören dem polni- 
[chen Schützen verband an. Ein Angeklagter wurde zu drei 
Jahren, ein Angeklagter zu 2% Jahren, vier Angeklagte zu 2 Jahren, 
ein Angeklagter zu 1 Jahren, ein Angeklagter zu 1 Jahr, und zwei 
Angeklagte zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Allen Verurteilten 
wurde die Unterſuchungshaft angerechnet. Vier Ver- 
urteilten wurden Strafaus letzungen auf fünf Jahre gewährt. 
Drei Augeklagte wurden freigeſprochen. Die Forderung der Hinter- 
bliebenen der Ermordeten auf formelle Anerkennung ihrer Schadens- 
erſatzanſprüche wurde antragsgemäß durch Bewilligung einer erſt⸗ 
maligen Rente von 100 Zloty bewilligt. In der Urteilsbegründung 
wurde als ſtrafverſchärfend die außerordentliche RNoheit bei 
der Ausführung der Cat hervorgehoben. 


Deutſche in Loslau mißhandelt. 


In Loslau bei Nybnick kam es am 20. Februar zu Aus- 
ſchreitungen gegen Mitglieder der Deutſchen Partei. Eine Anzahl 
Vertrauensmänner der Deutſchen Partei aus der Umgegend don 
Loslau, die ſich zu einer Verſammlung begeben wollten, wurden 
unterwegs angehalten, durchjucht und gezwungen, ihre Mitgliedskarten 
abzugeben. Am ſchlimmſten erging es den Vertrauensmännern Man- 
dera aus Koboſchütz und Sanczyk aus Sawada, die in eine 
polniſche Saftwirtjchaft geſchleppt und dort Jchwer verprügelt 
wurden. Die Ortsgruppe Loslau der Oeutſchen Partei hat bei der 
Polizei Anzeige erſtattet. 


Woldemaras wieder verbannt! 


Der frühere litauiſche Miniſterpräſident Profeſſor Woldema- 
ra s, der Jeit ſeiner Rückkehr aus dem Auslande im vergangenen 
Sommer ſich ununterbrochen in Kowno aufhielt, iſt am 27. Februar auf 
Anordnung der Staatsſicherheitspolizei nach feinem früheren 
VBerbannungsort Ejbereny verschickt worden. Beamte 
der Staatsſicherheitspolizei erſchienen am frühen Morgen im Hotel 
und forderten Woldemaras kurzerhand auf, Kowno in ihrer Be- 
gleitung zu verlaſſen. In einem bereitſtehenden Auto wurde Wolde- 
maras mit ſeiner Gattin dann abgeſchoben. Wie verlautet, erfolgte 
die Ausweifung aus dem Grunde, weil Woldemaras in letzter Seit 
„ein die Staatsſicherheit gefährdendes Verhalten“ an den Tag legte. 


Deutſche Studenten in Polen. 


Am 23. Sebruar trafen in Warſchau 30 deutſche Studenten 
der Königsberger Univerfität unter Führung der Pro- 
fefforen Schurig und Franck zu einem mehrmöchentlichen Beſuche 
Polens ein. Die Deutſchen waren in Warſchau Säfte des polnifchen 
akademiſchen Vereins für internationale Annäherung „Liga“. Am 
folgenden Tage fuhren fie nach dem Kurort Zakopane, wo ſie drei 
Wochen bleiben werden. 


Polniſches Gerichtsurteil für Hitler. 


Auf Veranlaſſung des Aybniker Amtsgerichts wurde die Nummer 4 
der politiſch-jatiriſchen Seitſchrift „Die Spritze“ wegen eines Ver- 
toßes gegen $ 111 des Strafgeſetzbuches beſchlaguahmt. Ju dieſer 
Nümmer war Reichskanzler Hitler dreimal karikiert worden. Das 
Gericht erblickte in den Karikaturen eine Beleidigung eines 
fremden Staatsoberhauptes. — Leider macht eine 
Schwalbe noch keinen Frühling. Bei der „Spritze“ handelt es ſich 
um ein deutſchſprachiges Hetzblatt eines üblen Renegaten. 


Deutſcher Schulwagen in Birkenthal zerſtört. 


Eine unerhörte Tat haben ſich polniſche chauviniſtiſche Elemente in 
Birkenthal (Oſtoberſchleſien) geleiſtet. Sie zerſtörten den Schul- 
wagen des Deutſchen Schulvereins, mit dem die deut- 
ſchen Kinder von Birkenthal und Umgebung täglich in die Anhalter 
Schule fahren. Die Plauen des Wagens wurden zerriſſen und zer- 
ſchnitten, die Türen zerſchlagen und die Trümmer in den Straßen⸗ 
graben geworfen, die Senfter und der im Wegen aufgeſtellte Ofen 
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wurden zerſtört. Der Wagen kann gegenwärtig von den Kindern 
nicht mehr benutzt werden, jo daß diefe — es find etwa dreißig — 
die Schule nicht beſuchen, weil der Schulweg für ſie etwa 1% bis 
2 Stunden beträgt, den fie zu Fuß nicht zurücklegen können. 


Zur Ermordung des Appellationsgerichtsrates Prince. 


Im Suſammenhang mit der Stavisky-Affäre wurde das mit der 
Unterfuchung des Skandals betraute Mitglied des Pariſer Appella- 
tionsgerichtes Albert Prince von unbekannten Tätern in Dijon 
ermordet. Prinee iſt kein Unbekannter in Deutſchland, er hat in 
Oberſchleſien während der interalliierten Beſetzung eine für das 
Deutſchtum verhängnisvolle Nolle gespielt. Er hat dort als Ober- 
ſtaatsanwalt beim Sondergericht der Interallijerten Kommiſſion in 
Oppeln zu den hervorragendſten Helfershelfern des Generals Le Rond 
gehört. In dieſer Stellung hat Prince die eindeutig gegen Deutſch⸗ 
land gerichtete Politik des Präfidenten Le Nond mit aller Kraft 
unterſtützt. Während die ſchlimmſten Verbrechen der Aufftändiſchen 
für ihn nicht vorhanden waren, deren Vorgehen ſich doch eindeutig 
gegen die Interalliierte Kommiſſion ſelbſt als Träger der Regierungs- 
gewalt in Oberſchleſien richtete, ſuchte er die deutſche Abwehr 
mit aller Macht zu knebeln. Die beklagenswerten Opfer 
feiner Verfolgungspolitik fand er beim oberſchleſiſchen Selbſtſchutz. 
Eine ganze Neihe Selbſtſchutzkämpfer wurde 
auf ſein Betreiben zu langjährigen Suchthaus⸗ 
ſtrafen verurteilt, die fie in Gefängnilſen des beſetzten Rhein- 
landes zu verbüßen hatten. Die befondere Abneigung des franzöſiſchen 
Oberſtaatsanwalts bekam ferner die deutſche Preſſe des 
Abſtimmungsgebietes zu ſpüren. Keine deutſche Zeitung 
blieb von Verboten verſchont, und die Schriftleiter faſt aller deutschen 
Blätter wurden unter Anklage geſtellt, während die Aufftändiſchen⸗ 
preſſe von Prince trotz ſchlimmſter Hetze nicht ein einziges Mal be— 
helligt wurde. Eine beſondere Leiſtung des Oberſtaatsanwalts war 
der Erlaß eines Haftbefehls gegen den Schriftleiter Julius Fritſche 
unter der Beſchuldigung, daß er durch Seitungsaufſätze den zweiten 
Aufjtand hervorgerufen habe. Es iſt verſtändlich, daß der Tod dieſes 
Henkers der oberſchleſiſchen Deutſchen in Oberſchleſien ganz beſonders 
beachtet wird und die Frage aufwirft, ob das an ihm verübte Ver⸗ 
brechen ebenſo ungeſühnt bleiben wird, wie er die polniſchen Verbrechen 
in Oberſchleſien dereinſt ungefühnt ließ. 


Hungersnot im Wilnagebiet. . 


Nach einer Meldung des „Dyiennik Wilenſki“ war in 
einer Anzahl von Kreſſen des Wilnagebietes die letzte Ernte 
ſo ſchlecht, daß die Einwohner dieſer Kreiſe ſchon ſeit langem keine 
Nahrungsmittel mehr haben, von den Neſerven für die Ausſaat gar 
nicht zu reden. Schon frühzeitig wurden die erſten Nachrichten über 
dieſe Lage bekannt, aber erſt im Dezember, als der Hunger jur 
Kataſtrophe wurde, wurden Maßnahmen ergriffen. Die Aktionen der 
örtlichen Behörden reichten nicht aus. Die Sahl der Hungernden 
wuchs. Nach den verſchiedenen Nachrichten der wirtſchaftlichen Or- 
ganiſationen und Selbſtverwaltungen wird man 20 000 Samilien, das 
ſind mehr als 8d dod Menfchen, vor dem Hunger bewahren müjjen. 
Man muß annehmen, daß die Zahl der Hungernden noch größer wird, 
beſonders im Frühjahr. Die Vorfeinwohner leben unter fürchterlichen 
Verhältniſſen, und mehr als einer iſt ſchon Hungers geſtorben. Gras, 
Baumrinde und Heidekraut dienen als Nahrung. Außerdem hat der 
Hunger zu einer Tuphusepidemie geführt, die immer ſchlimmere Aus- 
maße annimmt. 


Tilſit ohne Kleinen Grenzverkehr. 


Auf der Loiſenbrücke in Cilſit ſteht ſeit dem 20. Februar ein 
Schild mit der Auffchrift: „Das Geld bleibt hier, die Ware dort. Der 
Kleine Grenzverkehr fällt fort!“ SS. iſt am Zugang zur Brücke 
poftiert, um den CTilſitern, den Cilſiter Hausfrauen vor allem, die es 
ſeit Jahren gewohnt find, die billigeren Lebensmittel von jenſeits der 
Grenze zu holen, während die heimiſchen Geſchäftsleute als Leid— 
tragende das Nachſehen hatten, zum Bewußtſein zu bringen, daß ſich 
ihr bisheriges Verhalten weder mit der wirtſchaftlichen Aufbauarbeit 
des Nationaljozialismus noch mit der außenpolitiſchen Lage verein- 
baren läßt. Mit der Abdroſſelung des Kleinen Gren;- 
verkehrs zwiſchen Oſtpreußen und Memelland- 
Litauen it Ernſt gemacht worden. Etwa 4% Millionen RM. ſind 
über die Citſiter Luifenbrücke bisher alljährlich ins Ausland gebracht 
worden für Butter, Sleiſch, Mehl, Backwaren, Eier, Käſe und andere 
Waren. Der Kleine Grenzverkehr hatte im Laufe der Seit derart 
überhand genommen, daß Sich in vielen kleinen Ortenan 
der oſtpreußiſchen Memelgrenze keine Bäcker und 
Sleiſcher mehr zu halten vermochten, da es die Be— 
völkerung vorzog, ihren Lebensmittelbedarf „drüben“ zu decken. Wie 
weit es unter dem bisherigen Suſtem gekommen war, das wurde erſt 
in dem Augenblick offenbar, in dem der Grenzverkehr plötzlich ab— 
geſtoppt wurde. In die kleineren Ortſchaften mußten von Cilſit, 
Nagnit und Kaukehmen aus Laſtautos mit Lebensmitteln in Marſch 
geſetzt werden — und das in einer Gegend, die faſt ausſchließlich 
Landwirtschaft treibt. Die SS. erfüllt ihre Aufgabe, den Srenz- 
bewohnern wirtſchaftliche Sreuzdiſziplin beizubringen, 
kn höflicher Sorm und mit ſichtlichem Erfolg. Wer öffentlich ohne 

inkaufsabjichten die Grenze paflieren will, kann dies nach wie vor 
ohne Behinderung tun. Auch der Sroßverkehr mit lebendem Vieh, 
mit Holz oder Heu wickelt ſich ab wie bisher. Nur die Fuhren, in 
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denen ja erfahrungsgemäß manches eingeſchmuggelt werden kann, 
werden von den Grenzbeamten pflichtgemäß kontrolliert. Drüben in 
übermemel, wo ſich bisher ein ſchwunghafter Handel abſpielte, wo für 
die Belieferung der einkaufenden Tilfiter eine ganze Holzhaus- und 
Budenſtadt enkſtanden war, iſt es einſam geworden. Gewiß wird 
manche Hausfrau in Cilſit es zunächſt einmal ſchmerzlich empfinden, 
daß fie jetzt nicht mehr in der gewohnten Weiſe die billigen Lebens⸗ 
mittel jenfeits der Grenze einkaufen kann und mit ihrem Haushalts- 
geld etwas ſorgſamer umgehen muß. Aber ſie wird bei einiger Über- 
legung doch zu der Einficht gelangen, daß fie — bei gleichem Verdienſt 
— gegenüber den Hausfrauen in anderen, weniger grenznahen Orten 
bisher einen Vorzug genoſſen hat, der ſchließlich zum Nuin der hei- 
miſchen Geſchäftsleute und zur Erhöhung der Arbeitsloſigkeit geführt 
hat. Dafür, daß das Abſtoppen des Kleinen Grenzverkehrs nicht 
etwa zu einer gewiſſenloſen Preistreiberei ausgenutzt wird, wird die 
N S.⸗Hago zu ſorgen verſtehen. 


Ukrainiſche Kommuniften vor Gericht. 


In Luck (Polniſch - Wolhynien) findet zur Seit ein Prozeß 
gegen 57 ukrainiſche Kommuniſten ſtatt, die des Hoch- 
verrats angeklagt ſind. Ihnen wird vorgeworfen, einen bewaffneten 
Aufftand vorbereitet zu haben, mit dem Siel, die polniſchen Oſt⸗ 
gebiete, die vornehmlich von Ukrainern bewohnt ſind, von Polen 
abzutrennen, um fie an die Somjetukraine an fu⸗ 
gliedern. Die Angeklagten haben eine mehrjährige Unterfuchungs- 
haft hinter ſich; fie wurden bereits während der Terrormwahlen im 
Herbſt 1930 verhaftet. Mit der Anlegenheit der Lucker Kommuniſten. 
hat jich die Weltöffentlichkeit bereits vor drei Jahren beſchäftigt, 
als bekannt wurde, daß die Gefangenen graujamen 
Martern im Lucker Gefängnis ausgeſetzt ſeien. Es 
mußte eine Unterſuchung eingeleitet werden, die das Ergebnis hatte, 
daß der Gefängniskommandant abgeſetzt und mehrere Beamte ſtraf⸗ 
vorſetzt wurden. Der Prozeß gehört zu den größten politiſchen Pro- 
zeſſen, die bisher in Polen ſtattgefunden haben. 


Die polniſchen Biſchöfe gegen die Piljudjki-Jugend. 


Im Saftenbirtenbrief des polniſchen Epiſkopats 
iſt ein Abſchnitt enthalien, der ſich gegen die „Legion der 
Jungen“, die Jugendorganiſation des polniſchen Regierungslagers, 


wendet. Die Biſchöfe werfen ihr vor, daß Hottloſigkeit und 
o mmuniſtiſche Cendenzen ſich in ihr ausbreiten. Dieſer 
Vorwurf betrifft indeſſen nicht politiſchen Kommunismus, ſondern 


„Kulturbolſchewismus“, der ſich in der Stellungnahme der Jugend zu 
ſittlichen Problemen zeige. Die Biſchöfe erklären, daß die „Legion 
der Jungen“ den von der Kirche verbotenen Vereinen gleichgeachtet 
werden müßte, wenn die kirchenfeindliche Nichtung des 
Verbandes ſich nicht ändere. Die offiziöje „Sazeia Polska“ 
wendet ſich gegen dieſen Hirtenbrief „im Namen der Gerechtig- 
keit“. Das Blatt erklärt, die Anſicht der Biſchöſe für falſch, nach 
der die „Legion der Jungen“ bolſchewiſierenden Tendenzen zuneige 
und betont, daß die Legion „nationaliſtiſch und radikal- Jon al: ein- 
geſtellt fei. 


Umbildungen im polniſchen Kabinett. 


Mit der Leitung des polniſchen Unterrichts⸗ 
miniſteriums wurde am 23. Februar der bisherige Vijeminiſter 
im Sinanzminijterium, Waclaw Jendrzejewic ;, ein Bruder 
des Miniſterpräſidenten, betraut. Das Unterrichtsminiſterium wurde 
bisher vom Minijterpräfidenten Jendrzejewicz verwaltet, der nunmehr 
infolge Arbeitsüberbürdung dieſes Amt ſeinem Bruder abgegeben hat. 
Der neue Miniſter war als aktiver Offizier Leiter des polniſchen 
Geheimdienſtes, ſpäter arbeitete er mehrere Jahre im Sinanzminiſterium. 


Die geplaßte Seduld. 


Ein jüdiſches Blatt in Riga, die „Omntpoft“, gab vor kurzem in 
einem Auffat die jüdiſche Meinung über das baltiſche Deurfchtum zum 
beiten. Das Blatt ſchrieb unter der überſchrift: „Unjere Sedu.d 
platzt“ folgendes: „Der zuniſch-hooliganiſtiſche Autiſemitismus des 
Deutſchtums in Lettland zwingt uns zu einer Neviſion unſerer (allo 
der jüdischen) Einftellung gegenüber dem hieſigen Deutfchtum. . Die 
biefigen Deutſchen begnügen ſich nun nicht mehr mit dem niederträch⸗ 
tigen Material des „Latvis“ (einer lettiſchen Zeitung, die in letzter Seit 
ſtark antiſemitiſch ſchreibt); fie wollen nun das Judentum mit „Original- 
denunziationen“ einſchüchtern. Die Spionage der Deutſchbalten zu- 
gunſten Deutſchlands () und ihre Verbeugungen vor Hitler ſind nicht 
nur einmal erwieſen ... Die Maske iſt gelüftet, die bisher das „juden⸗ 
freſſeriſche“ Gesicht der hieſigen Barone und balktiſchen Landskuechte 
verbergen ſollte ... Die Deutſchen, die ſich über Hitlers unverant- 
wortliche Boykott- und Corrormittel begeiſtern, ſie, die unſchuldigen 
Lämmer, empören ſich über einen friedlichen, jüdiſchen Verteidigungs- 
kampfl... Mit judenfreferifchen Nachbarn kann das Judentum nichts 
gemein haben. Wir müſſen uns überlegen, ob es nicht ſchon höchſte 
Seit it, unſer Verhältnis endgültig und von Grund auf zu ändern. 
Dieſe Umſtellung muß eintreten, und zwar ſchnelll Unſere Geduld, die 
langerprobte, jüdiſche Geduld, iſt am Endel ... Ein jedes Kind in der 
Wiege weiß, daß der Hitlerismus ein Feind der baltiſchen Staaten 
iſt, und daß er die baltifchen Völker genau Jo verſklaven will, wie die 
nichtariſche Bevölkerung bei ſich zu Hauſe. .. Juden, bewahrt eure 
Ehre, beſucht keine deutſchen Filme und kauft keine deutſchen 
Wareul“ 
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Gl. Cortſetzung.) 
5 in den deutſchen Seitungsverlagen. — 
e Seitungsberlagen in Poſen ergangen. In 
Eigenartig war es den i größ deutſche Seitungen: Das 
der Stadt Poſen erschienen drei größere ut) 2 8 
«ein konfervatives Organ, die „Posener Geitung 
ut olan, e Haltung und die „Poſener Neueſte Nachrichten“, 
weiche die Gedanken des linksgerichteten Freiſinns vertraten. Letztere 
baflen auch vor dem Kriege eine polenfreundliche Haltung eingenommen 
und oft im Stile des radikalen Freiſinns gegen Maßnahmen der 
i ewettert. Sie ſtanden auch jetzt den Polen freundlich gegen- 
Regierung 9 e h Bu 
über und warben für einen freundſchaftlichen Ausgleich, der von der 
anderen Seite nicht beachtet wurde. Dieſen Verlag und die Seitung 
ließen die Polen aber in Ruhe. Das Blatt ging bald danach in ihre Hände 
über. In der „Poſener Zeitung“ aber erſchien am Vormittage des 
25. Dezember ein Kommando Soldaten mit Waffen, Handgranaten und 
Werkzeugen. Sie vertrieben das leitende Perſonal, machten die Druck- 
weinen unbrauchbar und richteten eine unglaubliche Berwüſtung au, 
wie ich bei meinem Beſuch ſeſtſtellen kounte. Erſt Später ſtellte ſich 
heraus, daß die Soldaten einen Auftrag falſch ausgeführt hatten. Der 
Befehl hatte eigentlich auf die Verwüflung der Oſtdeutſchen Verlags- 
anftalt, alſo den Verlag des „Poſener Tageblattes“ und der „Oſt⸗ 
deutſchen Warte“ ſowie der „Posener Lehrerzeitung“, gelautet, deſſen 
Vorlagsdirektor und Hauptſchriftleiter bei den Polen der boſtgehaßte 
Mann war. Als man das Verfehen bemerkte, Jollte der Auftrag nach⸗ 
eholt werden. Aber von der „Poſener Seitung“ war durch Draht die 
Nachricht von der Verwüſtung der Druckerei und der Geſchäftsſtelle 
jofort an das „Poſener Tageblatt“ weitergegeben worden. Man war 
allo vorbereitet, als das Kommando von zwanzig Mann mit geladenen 
Gewehren, Revolvern und Handgranaten in die Verlagsanſtalt ein- 
rückte. Dadurch wurde eine gleiche Verwüſtung und ſchwere Be⸗ 
jchädigung der koſtbaren Maſchinen vermieden. Der Verlag wurde 
aber gezwungen, das Erſcheinen der Zeitung einzustellen. Das Aus- 
Tragen der Aittagsausgabe war ſchon dadurch unterbunden worden, 
daß den Austrägern die Seitungen abgenommen und zerriſſen wurden. 
Ver geſamte Vetrieb wurde ſtillgelegt. Man gab ſich die erdenklichjte 
Mühe, den Verlagsdirektor zu finden. Er war aber durch den hinteren 
Ausgang entwiſcht und nicht zu finden. Höchſtwahrſcheinlich verdankt 
er dem die Rettung feines Lebens. In der nächſien Nacht erſchienen 
auch vor feiner Wohnung, die ich in einem alleinſtehenden Haufe in der 
Kariſtraße in der Vorſtadt Jerſitz befand, polniſche Soldaten. Er war 
aber auch hier auf der Hut. Die helle Nacht ann es ihm, die 
Seidgrauen durch das Senſter zu erkennen, Er verſchwand in den 
Keller und wußte ſich Jo zu verbergen, daß man ihn trotz der gründ⸗ 
lichſlen Durchſuchung aller nur moglichen Räume nicht fand. Dazu 
hatte das eingewärmte Bett ſeine frühere Anweſenheit im Haufe ver- 
raten. Als die Gefahr bejeitigt war, entkam er in einem Kraftwagen 
nach Srankfurt (Oder). Er wurde der Begründer des Deutſchen Oſt- 
bundes. Es war der langjährige Direktor und Präſident des Deut- 
ſchen Oſtbundes, Emanuel Ginſchel. Der polniſche Stadtkommandant 
verbot darauf das Erſcheinen des „Poſener Cageblattes“. Die Deut- 
ſchen waren von nun an auf die höchſt unzuverläſſigen Mitteilungen in 
den „Neueſten Nachrichten“ oder gar auf die feindlichen der polniſchen 
Seitungen angewieſen. Erſt an dem 2. Januar 1919 wurde das Er- 
ſcheinen der Seitung unter polniſcher Vorzenſur wieder erlaubt, und 
das „Poſener Tageblatt“ und die „Oſtdeutſche Warte“ erſchienen 
wieder vom J. Januar ab. Die freie Meinungsäußerung war aber 
durch die Vorzenſur und das Standrecht unterbunden. 


Standrecht, Entfernung der Offiziere, Entwaffnung. 

Am Nachmittage des 28. Dezember fand eine Verſammlung 
deutſcher und polniſcher Behörden ſtatt. Es waren vertreten: Das 
Generalkommando mit dem ſiellvertretenden Kommandierenden General 
von Bock und Polach ſelbſt, der Deutsche Volksrat, der Arbeiter- 
und Soldatenrat unter dem Vorfit des Polen Nudelewſki und der 
Polniſche Bolksrat.. In der Verfammlung joll es ſehr aufgeregt her- 
gegangen Jein. Es kam darin zu folgendem Beschluß: 

„über die Stadt Pofen ift bis auf weiteres vom heutigen Cage 
ab das Standrecht verhängt. Alle Sivilperfonen dürfen nach 5 Uhr 
abends die Wohnung nicht verlaſſen mit Ausnahme von Mitgliedern 
des Bolljugsausſchuffes, der Sanitätsperſonen und der Polizeiorgane. 
Das Berſammlungsrecht ift bis auf weiteres aufgehoben. Alle bisher 
ausgeſtellten Waffenſcheine ſind ungültig. Alle Offiziere ind ſofort 
zu entwaffuen und haben ihre Rangabzeichen abzulegen. Alle Mann- 
ſchaften, ſofern fie nicht zum Wach- und Sicherheitsdienſt gehören, 
haben unbewaffnet in der Stadt zu erſcheinen. Die Offiziere, Jofern 
fie nicht unbedingt in der Garnison benötigt werden, haben ſofort die 
Stadt zu vorlaſſen. Offiziere, die zwecks Durchführung der Demobi- 
liſation in der Stadt verbleiben müjfen, haben ſich Jofort mit neuen 
Ausweiſen zu verſehen. Suwiderhandelnde werden vor das Stand- 
gericht geſtellt und nach Kriegsgeſetz beſtraft. Umzüge und Menfıhen- 
anſammiungen ſowie Cheater- und Kinovorſtellungen ſind vorläufig 
unterfagt.“ . BR 

Dadurch wurde das noch in Poſen vorhandene Militär führerlos 
gemacht und entwaffnet. Das Kommando in der Feſtung und Stadt 
Poſen war durch Beſchluß der Verſammlung in die Hand der Polen 
übergegangen. Der polniſche Rechtsanwalt und deutſche Hauptmann 
Maciafjek war zum Stadtkommandanten ernannt und ihm der deutſche 
Hauptmann Anderſch zum Beirat und Stellvertreter beigegeben. 


Von Hermann Piſchke. 


Damit war der Kommandierende General in Wirklichkeit abgeſetzt, 
da er ſeiner Macht entkleidet war. Das Elend feiner Lage ſcheint 
ihm noch nicht ganz zum Bewußtſein gekommen zu fein. Bei der 
Abſtimmung enthielt er ſich der Stimme. Die Polen nahmen davon 
— nicht unverdient — keine Notiz. Der Beſchluß erſchien auch mit 
Jeinem Namenszuge. Der Oberpräſident und der Regierungspräfident 
legten aber am nächſten Tage ihre Ämter nieder. Der ftellvertretende 
Kommandierende General blieb. Doch nur noch für einige Cage. 
Der Wortlaut des vorſtehenden Beſchluſſes wurde durch Extra- 
blatt verbreitet und öffentlich angeſchlagen. Su gleicher Seit ver- 
öffentlichte der Kommandierende General zuſammen mit dem Schlich⸗ 
tungsausſchuß des A.- und S.-Nates folgenden Korpsbefehl: 


Der Korpsbefehl des Kommandierenden Generals. 

„Nachdem ich am 27. d. Ni. vormittags bei einer Verſammlung im 
Generalkommando die Herren Truppenkommandeure und die Herren 
vom Soldatenrat dringend gebeten hatte, ihren ganzen Einfluß ein⸗ 
zuſetzen, um Neibungen und Streitigkeiten zwiſchen Soldaten deutſcher 
und polniſcher Abſtammung vorzubeugen, iſt es bedauerlicherweiſe an 
demſelben Abend zu Sufammenſtößen zwiſchen Deutſchen und Polen 
gekommen. Hierbei iſt von der Waffe Gebrauch gemacht worden. 
Es ſind leider Menſchenleben zu beklagen. Die Schuldfrage konnte 
bisher noch nicht geklärt werden. Ich ſpreche die beſtimmte Er- 
wartung aus, daß zukünftig ſolche verwerflichen Zuſammenſtöße ver- 
mieden werden. Hierzu fordere ich nochmals die Mitwirkung aller 
in Betracht kommenden Stellen. Ich erinnere daran, daß alle jetzigen 
und früheren Angehörigen des Heeres und der Marine über vier 
Jahre hindurch alle Gefahren und Strapazen und Nöte des Krieges 
gemeinſam getragen und innerhalb ihrer Truppenteile Schulter an 
Schulter ohne Unterſchied der Nationalität treue Kameradschaft ge- 
halten haben. Darum muß auch während des Waffenſtillſtandes trotz 
politiſcher Gegensätze ein erträgliches Verhältnis gewahrt werden, und 
die endgültige Entſcheidung zwiſchen beiden Nationen dem Friedens- 
kongreß vorbehalten bleiben. Soldaten, haltet mit ehrlichem Willen 


Nuhe und Ordnung! Unterlaßt vor allem Demonſtrationen und meidet 
die Straßen!“ 


Dieſem Korpsbefehl war ein Anhang beigefügt, der die folgende 
Bekanntmachung enthielt: 

„Ich bringe zur Kenntnis aller Truppenteile und militäriſchen 
Dienſtſtellen, daß, wie mir erſt am 27. d. A. abends bekanntgeworden 
iſt, ſeit dem 26. Dezember eine engliſche Milfion, beſtehend aus 
mehreren Offizieren und Givilperſonen in der Stadt Polen (Hotel 
Bazar) weilt, welche ſich nach ihren Angaben im Einverftändnis mit 
der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion in Spaa einige Tage in der 
Stadt aufhalten wird. 

Dieſe Miffion ſteht unter dem Schutz des Völkerrechts und darf 
infolgedeſſen in keiner Weiſe angegriffen oder auch nur beläſtigt 
werden. Verſtöße gegen die Schutzbeſtimmungen würden Jcharfe 
Ropreſſalien gegen das deutſche Volk zur Folge haben. Bei Aus- 
fahrten führt die Miffion die engliſche Flagge.“ 

Dieſer Korpsbefehl war überflüſſig. Er konnte nur die deutſchen 
Soldaten binden. Die Polen beachteten ihn nicht. Er war auch für 
die Deutſchen nachteilig, denn die Polen leiteten namentlich aus den 
Schlußſätzen die Schuld der deutſchen Soldaten an dem Putſch her 
und gebrauchten ihn als Beweisstück. Der Anhang war verfrüht. 
Bald nach der Ausgabe traf ein längeres Telegramm des Auswärtigen 
Amtes ein, das feſtſtellte, daß nur Paderewſki allein die Erlaubnis 
erhalten habe, von Danzig nach Warſchau und nicht nach Pofen zu 
reiſen. Der Oberpräſident wurde beauftragt, den Inhalt den Herren 
bekanntzugeben. Er iſt auch im Bazar erschienen und hat das Tele» 
gramm verleſen. 

Aufruf und Darſtellung in Berichten. 
Auch von privater Seite wurde der Verſuch unternommen, die 
Cinwohnerſchaft der Stadt Poſen zur Ruhe zu weiſen. Der Verleger 
der „Poſener Neueſten Nachrichten“, Wagner, gab die Anregung zu 
einen Aufruf, der noch am 28. Dezember im Extrablatt ausgeteilt 
und überall öffentlich angeſchlagen wurde. Er hat folgenden Wortlaut: 
„Mitbürger! 

Die außerordentlich beklagenswerten Vorkommniſſe des geltrigen 
Tages dürfen ſich nicht wiederholen. Haltet Ruhe und Ordnung im 
Outereſſe eurer eigenen Sicherheit. Weiſt jeden energiſch in die 
Schranken, der ſich herausfordernd gegen andersdenkende Mitbürger 
benimmt. Vergreift euch nicht an Fahnenſchmuck! Nehmt die Kinder 
von der Straße. Vermeidet Anſammlungen! 

Nochmals: Mitbürger! Es iſt heiligſte Pflicht, Ruhe und Ordnung 
zu bewahren.“ 


Dieſen Aufruf hatte Jowohl der deutſche wie der polniſche Volks- 
rat unterzeichnet, dazu auch der Soldatenrat und von den Seitungen 
die „Neueſten Nachrichten“ und das „Poſener Tageblatt“. 

An demſelben Tage erſchien auch von dem Soldatenrat eine kurze 
Darſtellung der Vorgänge bei dem Putſch in Nr. 59/67 der „Poſener 
Neueſten Nachrichten“. Er it polniſch beeinflußt und hat folgenden 
Wortlaut: 0 


Pr 


Gegen 5 Uhr nachmittags erbat Jich der vom Soldatenrat be⸗ 
auftragte Leiter des Sicherheitsdienſtes im Polizeipräſidium, Blankertz, 
militärijchen Schutz vom Seldartillerieregiment 20. Dieſer kam mit 
zwei Maſchinengewehren, die vor dem Dienſtgebäude nach dem Wil- 
helmsplatz zu aujgeltellt wurden. Bei der allgemeinen Aufregung fiel 
von irgendeiner Seite (ob von den Sicherheitsmannſchaften oder von 
der Straße iſt nicht feſtzuſtellen) der erſte Schuß. Es entſpann ſich ein 
Seuergefecht mit Maſchinengewehren und Handgranaten. Um unnützes 
Blutvergießen zu vermeiden, wurden zwischen Delegierten des polniſchen 
Bürgerwehrkommandanten und ſolchen des Polizeipräſidiums ver- 
handelt. Während die erſteren im Polizeipräſidium weilten, fielen 
draußen neue Schüſſe. Es gelang, eine Einigung zu erzielen, dahin- 
gehend, daß die Nannſchaften vom Feldartillerieregiment mit Waffen, 
aber ohne Munition, abziehen konnten. Das geſchah, die deutſchen 
Kameraden vom Seldartillerieregiment fügten ſich. Um einen miß— 
verſtändlichen Angriff auf ſie zu verhüten, wurden fie von drei Gruppen 
polniſcher Bürgerwehr eskortiert. Auf dem Polizeipräſidium blieben 
24 Oeutſche und 24 polniſche Soldaten bis heute Morgen als Wache 
zurück. 

Die Schießerei vor dem Schloß ſoll dadurch entſtanden ſein, daß 
etwa joo Mann von der Grenadierkaſerne heranrückten. Sie ſind nach 
kurzem Kampf entwaffnet worden. Die Spuren des Gefechtes ſind 
an den Kugeleinſchlägen ſowohl bei dem Landſchaftsgebäude, wie bei 
der Oberpoftdirektion zu ſehen. Am Wilhelmsplatz find eine Anzahl 
von Schaufenſterſcheiben zerſchoſſen. 


Der Hauptbahnhof iſt von Soldaten polniſcher Nationalität beſetzt 
worden, ebenſo das Generalkommando.“ 


Auch der polniſche Volksrat nahm Gelegenheit, ſo früh wie möglich 
dem Wolffſchen Celegraphenbüro die Nachricht über den Putſch zu 
übermitteln, um durch die lügenhafte Meldung die Berichterſtattung 
von vornherein zu beherrſchen und Stimmung für die Polen zu machen. 
Das Telegramm heißt: 


„Gegen Abend erſchien im Haufe des Oberſten polniſchen Volks- 
rates ein Offizier mit einer Abteilung Soldaten, die ein Maſchinen⸗ 
gewehr mit ſich führten. Unter Androhung von Gewalt drangen ſie 
in die Amtszimmer der Kommiſſare und riffen die englischen, fran⸗ 
zöſiſchen und amerikaniſchen Fahnen herunter, die zu Ehren der 
engliſchen Kommiſſion ausgehängt waren. Sodann marſchierten die 
Soldaten zum Wilhelmsplatz und begannen hier ein Gemehr- und 
WMaſchinengewehrfeuer gegen das Hotel Baſar, in dem Paderemwjki 
mit Frau und die engliſche Kommiſſion wohnen. Von den polniſchen 
WMannſchaften wurde das Feuer zunächſt nicht erwidert. Ein Mitglied 
des Kommiſſariats ging unter den polniſchen Mannſchaften herum und 
forderte fie zur Nuhe auf und verbot das Schießen. Als das Feuer 
nicht aufhörte und es auf polniſcher Seite Verwundete gab, wurde 
auch von polniſcher Seite das Seuer erwidert. Auf beiden Seiten gab 
es Cote und Verwundete, deren Sahl noch nicht feſtzuſtellen iſt. Der 
deutjche Vertreter des Soldatenrates im Polizeipräsidium, Blankertz, 
erſchien im Hotel Bazar und erklärte vor den Kommiſſaren des 
polniſchen Oberſten Volksrates, daß die Unruhen nur in der Pro- 
vokation der Mannſchaften des 6. Grenadierregiments zu ſuchen ſeien, 
deren Urheber jtreng beſtraft werden ſollen. Es wurde ſodann zwischen 
den deutſchen und den polniſchen Mannfchaften die Einftellung des 
Kampfes vereinbart. Beide Ceile ſollten ihre Truppen zurückziehen. 
Trotzdem wurde von den deutſchen Mannſchaften weitergeſchoſſen. In- 
zwiſchen begab ſich eine Vertretung der engliſchen Kommifſion, beſtehend 
aus dem Kommandanten Nawlings und polniſchen Vertretern, zum 
Generalkommando, um gegen die Ausſchreitungen zu proteſtieren. 
Der Kommandierende General erklärte, daß er gegenüber den Sol- 
daten machtlos ſei. Auf weitere Bemerkungen über das Herunter- 
reißen der Sahnen der Entente erklärte General Schimmelpfennig, 
daß man doch in Preußen ſei und feindliche Fahnen nicht geduldet 
würden. Auf dieſe Antwort des Generalmajors verließen die engliſchen 
und polniſchen Vertreter unter Abbrechung der Verhandlungen das 
Generalkommando. Ein Bericht an die Alliierten iſt bereits ergangen.“ 


Su dieſer Sajlung hat der „Kurjer Poznanſki“ vom 29. Dezember 
eine Umſchreibung gegeben, die die Kriegsſchuldlüge des Verſailler 
Traktats in ihrer Art für den Poſener Putſch vorwegnimmt. Nach 
dieſer Darftellung „ſtellt Blankertz feſt“, daß „die Unruhen durch die 
Soldaten des 6. Grenadierregiments veranlaßt worden jind“. Hier 
wie da kennt man die eigene Schuld und ſchiebt der Gegenpartei trotz 
dem ein Schuldbekenntnis unter, um die Welt zu täuſchen. Auch ſonſt 
vergröbert und erweitert ſie die Saſſung des Wolfffchen Telegraphen- 
büros und belaſtet ſie durch weitere Lügen. Der Erick der Polen mit 
der Schuldlüge iſt ihnen voll gelangen. Der Bericht des Wolffſchen 
Telegraphenbüros ging in deutſche und ausländische Zeitungen über 
und rief eine völlig falſche Auffaſſung hervor. Durch den Oberſten 
Wade ging eine ähnliche Darſtellung an die Friedenskommiſſion ab. 
Die Poſener unabbäneigen Zeitungen erſchienen nicht und Konnten 
nichts richtigſtellen. Als das „Pofener Cageblatt“ wieder erſchien, 
ſtand es unter der Vorzenſur. Das Standrecht ſchränkte die Be⸗ 
wegungsfreihelt weiter ein. Zudem wurden die Spuren des Geſchehens 
in “Polen abſichtlich zerſtört. So hat der Bericht des Wofffichen 
Telegraphenbüros völlig verwirrend gewirkt. Die grundfalſche Dar- 
ftellung findet ſich in allen möglichen Formen wieder. Jeder, der die 
Berichte zu geſchichtlichen Darſtellungen benutzt, unterliegt der Cäu⸗ 
chung. Selbſt in die Negimentsgeſchichten ift die falſche Darſtellung 
übergegangen. Die deutſchen Seitungen dieſer erſten Seit der ent⸗ 
Icheidenden Handlungen find übrigens völlig leer. Nirgends ein aus- 
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führlicher Bericht. Das Geſchehen, das tief in die Kraft des Deutſchen 
Reiches hineingreift und an den Grundlagen Preußens rüttelt, findet 
gar keinen Widerhall in Deutjchland. Überall drängt ſich der Sedanke 
auf, daß von den Volksbeauftragten eine Anweiſung ergangen ſein 
muß, die Poſener Vorkommniſſe mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Durch Nzepecki iſt uns der Wortlaut des Berichtes bekannt 
geworden, den der Oberſt Wade an die Sriedenskommiſſion und zu⸗ 
gleich nach London durch Sunktelegramme abſchickte. Er heißt: 


„An den Senior der englischen Miſſion in Spaa 
(nach London fenden). 


Die Mifjion kam in der letzten Nacht auf dem Wege nach Warſchau 
im Hotel Bazar in Poſen an, herzlich aufgenommen von den Ein— 
wohuern. Heute nachmittag feindliche Demonſtration, organisiert vom 
deutſchen Militär. Es fielen Schüſſe. Man teilte mir mit, es lägen 
Verwundete im Hotel. Abends 6 Uhr hält der Straßenkampf gegen⸗ 
über dem Hotel an. Ich habe den Kommandanten Rawlings zum 
Stabe des V. Armeekorps gejandt, damit er ihnen ankündigte, die 
Regierung Britanniens werde die deutſchen militäriſchen Behörden 
perſönlich verantwortlich machen für die Belästigung und Schädigung 
unſerer Milfion. Ich bitte, ſcharfen Proteſt einzulegen und das Ein- 
ſtellen dieſer Provokationen zu fordern.“ 

Wade telegraphierte in einem zweiten Telegramm u. a.: 

„Noch immer finden hier Schießereien in den Straßen ftatt. Schüffe 
fielen geſtern abend in meine Senſter am Bazar. Vier Kugeln fielen 
in Paderewſkis Zimmer uſw.“ 

In dieſem Telegramm iſt alles polniſch beeinflußt. Das konnte 
nicht anders ſein. Die Engländer kamen als Sendlinge im polniſchen 
Interelſe oder wurden doch Jo behandelt. Sie verkehrten auch nur 
mit Polen, die ihnen die Berichte ſo gaben, wie fie ſelbſt es wünſchten. 
Da ift keine der charakteriſtiſchen Lügen verfäumt. Leider ijt das 
zweite Telegramm nicht vollſtändig. Weitere Berichte hat der Ka- 
pitän Nawlings der Friedenskommiſſion in Spaa überbracht. Sie ſind 
uns bis jetzt nicht bekanntgeworden. Sie dürften weiteren Aufſchluß 
über die Vernebelung der Poſener Vorgänge geben. Zugleich würde 
die Rolle geklärt werden, die die „Miffion“ dabei als Steigbügel“ 
halter Polens geſpielt hat. 

Die Polen gaben ſich auch weiterhin alle Mühe, den fremden 
Herren ihr Recht und ihre bedrängte Lage ſowie ihren Sieg vor- 
zuſpielen. Am 29. Dezember wurde ſowohl der Kommandierende 
General wie der Oberpräſident von einem polniſchen Kommando auf- 
gefordert, in dem Bazar zu erſcheinen, und zugleich in einem Wagen 
abgeholt. Hier wurden ſie einem Verhör unterzogen und längere Seit 
dabehalten. Die Polen ſprachen von einer Internierung. Leider kann 
ich nicht angeben, wie lange dieſe gedauert hat und was der Inhalt 
der Vernehmung geweſen iſt. Ebenſo wurden alle Offiziere, die in 
Uniform getroffen wurden, doch auch einzelne Herren, die als Offiziere 
bekannt waren, auf der Straße oder in der Wohnung in Haft ge⸗ 
nommen und in den Bazar gebracht. Dabei hütete man ſich, die 
Offiziere der mobilen Truppenteile zu beläſtigen. Man fürchtete hier 
Widerſtand und mied ihn. Die gefangengeſetzten Offiziere brachte 
man in den Gaſtzimmern des Hotels Bazar unter. Jede Tür wurde 
von Poften bewacht. Meiſt waren es Söhne polniſcher Gutsbefiter 
in Offiziersuniform. Sie hatten auch die vielberufenen „vier Geſchoffe“ 
bei ſich, die angeblich in das Simmer Paderewfkis eingeſchlagen ſein 
ſollen, und zeigten ſie jedermann, der herzukam, mit anſchaulichen Er⸗ 
läuterungen. Die Gänge in dieſem Teil des Hotels ſahen aus wie 
die einer Kaſerne mit ſchwerbewaffneten Soldaten. Auch die Türen 
der Näume für die Herrſchaften der Million waren ebenſo jtark 
bewacht. 

Gleichfalls wurde vom Baſar aus in märchenhafter Aufmachung 
verbreitet, daß an dem Abend des Putſehes eine große Anzahl von 
Toten und Verwundeten in den Baſar gebracht worden ſei. Auch die 
polniſchen Seitungen haben dieſe Angaben ftark gedämpft aufgenommen, 
und der Oberſt Wade redet nur noch von Verwundeten. Eine ge⸗ 
nauere Angabe über die Unmöglichkeit folcher Dichtungen erfolgt ſpäter. 

Abreiſe der „Million“. 

Um in dem Fortgang dieſer Berichte nicht mehr auf die „englifche 
Miſſion“ zurückkommen zu miffen, greife ich zeitlich etwas vor und 
ſchließe meine Ausführungen über ihren Poſener Aufenthalt mit den 
folgenden Anmerkungen ab: R 

Die Nachfrage und der Proteſt des Deutſchen Auswärtigen Amtes 
in Spaa hatte den Erfolg, daß der Vorſitzende der engliſchen Abord- 
nung, General Naking. den Oberſten Wade in einem Telegramm an- 
wies, ſofort nach Warſchau abzureiſen. Infolgedeſſen reiſten die Herren 
in der Nacht vom 31. Dezember 1918 zum J. Januar 1919 morgens 
3 Uhr im Sonderzuge ab. Nach der Abreiſe war das Wolffſche 
Telegraphenbüro in der Lage, den Wortlaut des Telegramms mit 
zuteilen. Es hieß: 


„Ich habe vom engliſchen Auswärtigen Amt Auftrag erhalten, Sie 
anzuweiſen, Ihre Neiſe nach Warſchau ohne Auffchub fortzuſetzen. 
Beſtätigen Sie den Empfang. 

General Naking, Britiſche Delegation, Spaa.“ 


Dieſes Telegramm vermehrt nur das viele Unaufgeklärte dieſer 
„Miſſion“. Ihr Auftrag nach “Polen wird ganz unwahrſcheinlich. Das 
Telegramm klingt wie eine Surechtweiſung. Der Kapitän Nawlings 
reiſte von Poſen über Berlin nach Spaa, um dort Bericht zu erſtatten. 


(Cortſetzung folgt.) 
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Adreſſe ſich bekanntlich das alte, in⸗ 


Der liebe Petrus d 
liebe Petrus, an sn a hen Weihnachten und Oftern 


brünftige _Ski- 51 0 . O 
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me Sonderaufgaben. Und n che 2 
feiner winterlichen Pflichten das dreifache „Ski- Heil“ der Sünftigen 
argebracht wird, Jo klingt es immer am kräftigſten von dort zu ihm 
empor, wo die weißen Aufmarſchſtraßen zu den Höhen des Winter 
glücks führen. Auf ihnen nebt man zu Berg in den Seiertag aller 
Schneefrenden, auf ihnen brauft mau hinab, der Staub der Alltags 
arbeit verfinkt in ihrer glitzernden Bahn, und die Wunſchträume aller 
Urlaubsfehnfucht beginnen auf ihnen Wirklichkeit zu werden. Denn 
hier heißt es: im Anfang war der Weg! 


Unter dieſen Pilgerpfaden zu Kraft und Freude gibt es nun im 
Srenzkammgebiet des Oft⸗ Erzgebirges einen, der un⸗ 
normeidlich, und unverqeßlich, ill: Ne „Teb n.. % N. & . Jo. ill. Ne. 

roße Querallee, die Paradeſtraße durch das umſtrittene Reich des 

interſportlers, der von Kipsdorf bis Sinnwald, von 
Oberbärenburg bis Xebefeld, von Schellerhaus bis 
Altenberg-Seijlina, in Höhen von 620 bis 900 m monatelang 
ſonderäner Herrſcher iſt. Beginnt „Schneiſe 28“ nicht eigentlich ſchon 
in Dresden am Hauptbahnhof? Oder ſcheint ſie nur Sonntags die 
„berlängerte Prager Straße“ der lebensvollen Landeshauptſtadt zu 
ein? Freilich, au Seſt- und Feiertagen trifft ſich hier Jo ziemlich 
alles, was zu froher Wochenend-Brettl-Sahrt den kurzen Weg her- 
aufgeeilt iſt; aber — alle Tage ift kein Sonntag! Einſam und voll 
Frieden liegt dann wieder dieſer weiße Weg zu Sachſens Hrenzkamm 
da, denn außer des Wanderers Fuß und des Skifahrers gleitenden 
Brettern beleben ihn nur ab und zu ein läutender Schlitten oder des 
Holzhackers Geſpann. 


„Schneife 28“, mit ihrem vom Dezember bis weit in den März 
hinein ſchneeſicheren Waldrevieren hat ihre zwei Pole: zur Höhe 
klimmt fie nach Sinnmwald, hinab führt fie nach Schellerhau, und 
wo immer die zahlreichen Kreuzwege fie queren, zeigen die ſcheinbar 
gleichgeſchalteten Wegweiſer „nach Nehefeld“ und drüben „nach 
Altenberg“. Um dieſe vier Namen [pinnen ſich viele andere, die 


reſtlos aufzuzählen der Naum nicht ausreicht. Es mag genug fein, zu 


willen, daß jeder ſchöne Platz von hier aus leicht zu erreichen iſt. 


Dabei fehlt es nicht an Abwechſlungen und Überraschungen. Wer 
die Sahrt bei dem durch feine Fresken bekannten alten Kirchlein von 
Schellerhau oben auf dem flachen Höhenrücken über dem Wald- 
und Wieſeutal der Noten Weißeritz beginnt, gleitet auf „Schneiſe 28“ 
balo zwiſchen beſonnten Hängen dahin, bald zwiſchen meilenweiten 
Sichtenwäldern, in die lichtere Infeln von Buchen und Birken einge- 
ſtreut find. Wenn rechts ſich der Blick über niedrige Schonungen 
weitet, ragt links die jilbrigglänzende Mauer des Waldes hoch wie 
ein Wall auf, und wer ſich ſchon auf der Höhe glaubt,“ wird durch 
plötzliche Schußfahrt und nochmaliges Klettern bis zum wuchtigen Sinn- 
walder Hochkamm überraſcht. 


Da oben liegt, faſt Jood m hoch — mit einem herrlichen Übungs- 
hang auf ver ifchechiſchen Seite — die Kammſiedlung Georgen⸗ 
els-Sinnmwald, alte, maleriſch über den Wieſenplan verſtreute 
Berghäuschen mit tief herabgezogenen Schindeldächern. Wenn der 
Schnee hoch liegt — und er liegt meiſt hoch, da der Winter hier 
oben „kerufeſt und auf die Dauer“ iſt —, ſieht man die Grenziteine 
nicht. „Schneiſe 28“ hat hier noch eine andere liberrafchung, ſozuſagen 
ihr „Hroßes Fenſter“, nach Süden geöffnet. Bei den Lugſteinen, wo 
fi, die Lugſteindaude idulliſch an den Wald lehnt, bietet ſich weit ins 
Böhmerland hinein die herrlichſte Sernficht auf den Milleſchauer 
und die anderen Phonolithbegel des Böhmiſchen Mittel- 
gebirge s. Viel läßt ſich dom Sinnwalder Srenzkamm erzählen. 
Da liegen die größten ſächſiſchen Naturſchutzgebiete inmitten unbe⸗ 
tührter Wälder, die ſich hier in einer Breite von Jo bis 15 km aus- 
dehnen. Es finden ſich die Seugen einer reichen geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit und die Denkmäler einer faſt 500 Jahre alten, längſt ver⸗ 
gangenen Bergbaukultur. Stille Schachtanlagen ſtehen bei Zinnwald 
hart am Grenzſtein; das 200 Jahre alte Exulantenbirchlein verkriebener 
Proteſtanten ſchaut trutzig über die weiten Hänge, und am „Sächſiſchen 
Veiter“ erinnert eine Steintafel daran, daß in dieſem alten Grenz- 
gaſtbof Herr Geheimrat v. Goethe im Juli 1815 gewohnt. Er hat 
jedoch nicht nur die — heute für Beſucher erweiterten — Stollen des 
alten Hinnbergwerkes ſtudiert, er iſt von dort oben heruntergeſtiegen 
zum Afchergraben, fein Auge hat über der welligen Landschaft gewellt, 
und fein Preis ihrer Schönheit in den Worten Ausklang gefunden: 
„Wie ſegue ich den Genius, der mich zum Anſchau'n dieſer Gegend 
getrieben hat, die ſo lange Seit das Ziel meiner Sehnſucht geweſen iſt. 
Heute ſauſt der Vodel, ſauſen die Brett'l die „Lange Gaſſe“ vom 
Kamm herunter zum Schwarzwaſſerweg und weiter hinab 5 nach 
Seifing. Dies liebliche Bergſtädtchen im Cal der oberen Weißeritz 
und der Müglitz, das ſich ſtol! die Wiege des ſächſiſchen Wintersports 
nennen kaun, ſchmiogt ſich windgeſchützt in die Wälder, die die Berge 
und Hänge des Calſchluſſes bekleiden. Hier lockt den Winterſportler 
beſonders die faſt 2 km lange durch Hochwald führende Kunſtbobbahn 
mit acht mafiven Kurden und Suſchauertribüne. Sie gilt als eine 
der beiten derartigen Bahnen in Deutschland. Der zweite Magnet 
iſt die 1952 auf den 823 m hohen Geiſingberg errichtete „Sachjen- 
[chan ze“, mit die ſchönſte Sprungſchanze Deutſchlands und beſtimmt 
die modernste: mit eigener Bahnſtation! 
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Spätwinter im Oft-Erzgebirge. 
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Von der Sachſenſchanze iſt der Weg nicht weit hinauf nach dem 
alten trauten Bergſtähtchen Altenberg (750 bis 850 m hoch), in 
deſſen 789 Jahre allen Sinnbergwerk mit der neu erſchloſſenen 


Heinrichsſohle nach langen Jahren der Bergbau kürzlich w.ever auf- 


genommen wurde. Altenberg mit ſeiner „Pinge“, dem grotesken Ein- 
bruch alter Schachtanlagen, iſt der bekannteſte Winterſportplatz des 
Oſt⸗Erigebirges. Da ſteht auch das erſte Winterſpor oengmal Veutſch- 
lands, der „Sünftige“, ſiechaft und Jtol}, den Schneeſchuh wie ſeme 
Waffe im Arm. Um Altenberg liegen die ſchönnen Hänge jür alle 
Grade winterſportlichen Könnens, von der zerhackten übungswieſe für 
Anfänger angefangen bis zu den zahlloſen Abfahrten jür Sort- 
geſchrittene und Meiſter. Herab geht's zum einſamen Waldweiler 
Hirſchſprung-Ladenmühle oder nach Oberbärenburg 
auf ſonnigem Hochplateau; hinauf gehe's durch den RNaupenneſtwald, 
im Woöhſen Alitre der oö kane Verggäſtysf „Kaupenneſte hegt, 
zum langgeſtreckten Granitrücken des Kahlebergs (995 m) oder 
auf der Geringer Seite zum turmgekrönten Baſaltkegel des 
Geiſingberges oder zum Kamm und dem Mütcentürmchen, 
hier „Migg'ndirmchen“ genannt. Überall weite Fernhicht ins Sachjen- 
und Böhmerland und bis hinein in Rübezahls Reich. Jenſeits des 
Kahlebergs, wo alle Abfahrten „Schneife 28“ kreuzen, liegt Zaun- 
haus- Nehefeld in einem waldumſchloſſenen Wieſenthal mit 
großartigen bungshängen. Dort ſteht das altberühmte Jagdſchloß der 
Wettiner, die impojan.e Srenzbaude (769 m) ladet zum Beſuch ein, 
und nicht weit iſt der Weg zu unſeren Stammesbrüdern im böhmiſchen 
Qeuftadt- Moldau und zur Wittichbaude in geradezu alpinem 
Skigelände. 

All dieſe Pracht rund um „Schneiſe 28“ liegt gewiſſermaßen vor 

den Toren Dresdens! In 70 Minuten führen die Eilautobuſſe der 
K. B. H. alle die hinauf, denen die doppelt fo lange romantiſche Bahn 
fahrt über Heidenau zuviel Zeit koſtet. Wer aber noch raſcher auf 
die Brett’! kommen will, der kann bereits von Kipsdorf, der 
Eingangspforte zum Oſt- Erzgebirge, auf jahlloſen Wegen aufwärts 
Spuren, falls er es nicht vorzieht, dieſen beliebten Winterſportplatz 
an der Lellkoppe (758 m) als Standquartier zu wählen. 
. Sute anbeimelnde und ſehr preiswerte Gaſtſtätten finden ſich überall 
in dieſem ſchneegeſegneten Stückchen Grenzland, und in jeder iſt die 
Aufnahme überaus herzlich. Wer aber das Glück hat, wiederkommen 
zu können, der wird als „Sugehöriger“ beſonders verwöhnt und das 
macht das „Immerwiederkommen“ fo ſelbſtverſtändlich. Die Gemeinde 
der Oſt-Erzgebirgsfreunde wächſt mit gutem Recht von Jahr zu Jahr 
und wird weiter wachſen, je mehr jeder einzelne die Pflicht erkennt, 
Jeine Volksgenoſſen auf Vorpoſten zu beſuchen und dadurch im Kampf 
um den deutſchen Oſtraum zu ſtärken. Daneben ſei aber den Berlinern 
noch ein beſonderes Nechenexempel aufgegeben: 149 Minuten Schnell- 
jug Berlin Dresden + 70 Minuten Autobus Dresden Altenberg 
= 219 Minuten Berlin —Schneeparadies Sachſen - Oftl Wieviel 
Minuten es nun noch bis „Schneiſe 28“ ſind, das hängt allerdings von 
dem Können der Skikanonen bzw. dem Nichtkönnen der Skihajen ab. 
Aber die Hälfte der Seit kaun beſtimmt noch geſpart werden, wenn 
es gelingen würde, einen „Sliegenden Altenberger“ einzuftellen, und 
zwar ab morgen und mit eigener Bahnſtation „Schneiſe 28“. 


Dr. A. L. von Schellwitz⸗ Ültzen, 
Leiterin der Abtlg. Grenzlandreiſen im BDO. 
(00 ²³¹¹A AA ³˙ A 
Die Arbeitsgemeinſchaft Heilige Oftmark (Kreis Berlin) veran- 


ſtaltete in den vergangenen Monaten eine Reihe von Vorträgen unter 
dem Thema „Väterkunde“, 


die Geſchichte der Germanen bis zur Völkerwanderung, 
die ftarke Beachtung und Anerkennung janden. Vortragender war 
Kurt Paltenaci, der Verfaſſer des bekannten Buches „Das vier- 
taufendjährige Reich der Deutſchen“. Ein Geſchichtsbild der Natio- 
nalen evolution, welches ſowohl in der Sarhwel:, wie in größeren, 
intereſſierten Kreiſen ſtarke Beachtung gefunden hat. — In dem am 
6. März ſtattfindenden Vortrag wird der Verfaſſer über „Lebens 
anſchauung und Seiſteshaltung der ‚Sermanen“ 
ſprechen, wobei er durch Auswertung der vorgeſchichtlichen Sunde und 
der griechiſch-römiſchen Nachrichten über unſere Vorfahren, ſowie der 
nordiſchen Sagen und Lieder die Frage: Was iſt deutſch? zu beant⸗ 
worten verſuchen wird. Im April wird ein letzter Vortrag mit Licht- 
bildern über die „GHeſchichte Oſtdeutſchlands“ ſtattfinden, 
der das hiſtoriſche Recht der Deutfchen auf ihre öſtliche Heimat be- 
handeln wird. Su den Vorträgen. die im Petri-Gemeindebaus, Neue 
Grünſtr. 19 (Verbindung durch U-Bahn oder Straßenbahn bis Spittel= 
markt), pünktlich abends 20 Uhr, ſtattfinden, wird rege Teilnahme der 
Berliner Ortsgruppen des BDO, erwartet. Unkoftenbeitrag nur 30 Pf. 


Bildſtöcke des Bundeswappens ſind zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deutſcher 
Gſten, Berlin W 30, Motzſtraße 22 zu haben. 
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Am Meer der Gſtmark. ö 


Von Dr. Fran; Lüdtke. 


Am Steilufer der Oſtſee ſtehe ich, am Meer der Oſtmark, meiner 
Heimat. Kreiſchend jagen und wiegen die Möwen. Die Sonne kämpft 
gegen große Windwolken, die über den Himmel wandern. Das grüne 
leer ſchlägt hoch, tauſendfach, in weißen, leuchtenden Kämmen, an= 
ſchwellend, zerſchellend, wieder ſchwellend. Ewige Bewegung, ewiger 
Laut. Der Sturm, ſeit Tagen wülend, brüllt, das Tlleer brüllt, das 
Ohr füllt ſich mit Urlauten, die waren, ehe der Menſch war, und das 
Herz denkt ein Wort, einen Sinn: Heimat. 


Ja, dies iſt Heimat. Hierher zogen fie, die Vorfahren aus Nieder- 
jachſen, vor vielen, vielen hundert Jahren. Oſtwärts, ins Oſtland. 
Sogen mit Kreuz und Bibelbuch, Streitaxt und Schwert, mit Pflug 
und Spaten. Brachten, was das Land nicht hatte, noch kannte: den 
Sinn des Schaffens. vielleicht — den Sinn des Lebeus. 


Und zogen weiter, kämpfend, rodend, lehrend, immer oſtwärts, und 
jangen das Lied der Oftfahrer: „Da ilt das Land Jo ſchön“. Hier, 
wo der nachgeborene Enkel von ſteiler Küſte in Siſcht und Wolken 
blickt, führten ihre Schiffe über See, blähten ſich Segel im Win), 
ſchlugen Ruder die graue oder grüne Slut. Auf hoher Düne ſtanden 
jie, und hinter ihnen, im Land, wuchs auf den Ackern das Brot, 
tauchten die Ellen, ſpielten Kinder und klangen vom Turmgebälk 
granitener Kirchen die erzenen Glocken. Verbundenheit zwiſchen 
Menſch und Scholle, Erde und Himmel, Leben und Schaffen, zwiſchen 
Mensch und Gott. Der deulſche Gedanke formte ſich, aus Brachland, 
Sumpf und Urforſt ward Wohnſtatt und Korn, aus Chaos Ordnung — 


der Deutſche ſchritt, ein ewiger Saujt, von Saat zu Ernte, von Ernte 
zu Saat, und machte das Oſtland deulſch. 

Die Oder war deutſch, die Weichſel. Darüber hinaus, weit weithin 
wehten die Fahnen unjeres Geijtes. Dies Land ward deutſch, durch 
unſere Arbeit, unſere Liebe, unſere Schöpfungstat. Die Grenze 
kämpfte, rodete, baute ſich vor, immer vorwärts, Meile um Meile, 
im Ringen der Geſchlechter, in Geburt und Sterben und neuer Geburt, 
in Not und Nacht, Leid und Grauen, Glück und Luſt ostwärts — bis 
Deutſchland ward. 

Dünenſand, windgeweht, wirbelt mit ſeiner Schärfe uin mich; 
Woſſer. ſchreien, endlos wandert das Auge über dröhnende, ſtöhnende 

aller. 

Sie jagten, du ſeiſt nicht deutſch, und als die Stunde der Schwäche 
und des Abfalls kam, da riſſen ſie dich von uns wie Fetzen aus Königs- 
gewand, da nahmen fie dich, da Jollten wir nicht mehr wiſſen, was 
„Heimat“ iſt. 

Die Dünen peitſcht der Sturm. Es heult in den Lüften, die Brau- 
dung rollt, fernhin ſtöhnt Donner, es iſt ein Brauſen und Rauſfchen, 
als breche das Chaos herein. Ju mir aber lönt ein auderer Klang. 
Ein Lied, oft gelungen und immer wieder neu erlebt, wird in mir 
wach. Ich ſehe den endlofen Zug der Oſtlandfahrer, durch die Jahr- 
hunderte, Männer, Frauen, Jugend; ich ſehe Kämpfer und Ackerer, 
Schiffsleute und Bergleute: deutſche Menſchen. kund ich höre ihr 
Lied, das aufklang und heute mächtiger als je wird aufklingen, auf- 
klingen muß: Nach Oftland wollen wir reiten! Da iſt das Land Jo ſchönl 


Wunder der Kuriſchen Nehrung. 


Von Agnes Harder. 


Die Kuriſche Nehrung, die das Kuriſche Haff von der Oſſſee trennt, 
beginnt öſtlich von dem Seebad Cranz und zieht ſich daun faſt hundert 
Kilometer bis zum Tief von Memel hin. Ihre Breile Jinwankt 
zwiſchen einem halben und vier Kilometern. Sie hat den Namen 
„Preußiſche Wüſte“ durchaus nicht immer getragen und immer ver— 
dient. Als die Ordensritter ins alte Samland kamen, trug die Neh— 
rung dichten Laubwald, und erſt als der fiel, tauschte ſie ihr dunkles 
Kleid gegen das bleudendweiße Wüfſtengewand. 

Sn einer großen Geldnot, während des Siebenjährigen Krieges, 
ließ Friedrich der Große die Nehrung des Sriſchen und die bes 
Kuriſchen Haffs abholzen. Er mag die 80090 Caler, die dadurch in 
die Staatskaſſe kamen, gut haben brauchen können — ver finſt haben 
fie ſich nicht, denn der Geldaufwand, den die Dünenbefeftigung ver- 
langt, ijt ungeheuer. Das Seltiegen einer Wauderdüne bei Pillkoppen 
hat 200 ooo Mark gekojtet. Der Wald war kaum verſchwunden, als 
die raſtlos nagende Arbeit des Sandes begann, als jenes Märchen 
aus Tausendundeiner Nacht ſich im Norden aus den Fluten hob: die 
Ichinnnernde Kette weißer Sanddünen, zehn Meilen lang, mit allem 
Schrecken und allem Zauber der Sahara, mit wirbelnden Sandwinden, 
verſchütteten Aienſchen, wieder aufgedeckten Knochen und täuſchender 
Sata Morgana. 

Sand! Er rinnt flüchtig durch die Singer, er bildet ein weiches Bett 
am Strande und deckt Janft zu — und ijt doch ein Seind alles Lebens, 
ſchlimmer als Feuer und Waſſer. Denn beide laſſen eine Nährſchicht 


zurück, ein Geſchenk für die Zukunft trotz augenblicklicher Serjtörung. : 


Der Sand aber will keine Auferstehung, kein neues Leben. Nur feine 
leichte Körnchen. Ein Lufthauch kann fie entfernen. Und doch kommt 
kein Keimtrieb neuen Lebens gegen ſie auf. 

Acht Dörfer ſind in dem letzten Jahrhundert auf der Kuriſchen 
Nehrung untergegangen, ſo daß ihre Stätte nicht mehr zu erkennen 
iſt. Die weiße Wüſte hat fie gefreſſen, die Neſte vom Wald, die 
lie ſchützten, die Häuſer und Kirchen. Die Wanderdüne hat ſie 
verſchlungen. Die lag vor ihrer Tür wie der böſe Feind, und mit 
jedem Sturm kam ſie ihnen näher, langſam, aber unweigerlich, und der 
rieſelnde Sand, der durch die Schornſteine der Hütten fiel, ſagte ſchon 
dem Knaben, daß er weiterziehen müſſe, wenn er Mann geworden Jei. 

Aus loſem Sand hat ſich die Gebirgskette der Dünen bis zu einer 
Höhe von fiebzig Metern erhoben. Unmittelbar aus dem Waſſer au]- 
jteigeud, hängt ſie wie ein blendender Skreifen zwiſchen Haff und 
See. Runde Kuppen und ſpitze Grate, Schluchten und Keſſel, zackige 
Bergrücken und einzelne Kegel: jo hat das Meer ſie gebildet, in be- 
ftändigem Druck unter dem hier häufigen Weſtwind, der den Sand au 
der nach der See zu ſauft geneigten Fläche in Strömen binauftreibt, 
gleich fließendem Waſſer. So ſind die Dünen eine Gabe des Aleeres, 
verhängnisvoll für die Ortſchaften an der Oſtküſte, für die Siſcher— 
dörfer am Haff, die dort mit ihren Waldreſten, ihren kleinen Vieh- 
weiden zu den Süßen der weißen Berge lagen. 

Nur daß dieſe Berge nicht ruhten. Derjelbe Weſtſturm, der die 
Sandbäche die ſchiefe Ebene von der See aus heraufrollte, trieb ſie 
über den Kamm den steilen Oſthang hinab in das grüne Tal. Während 
er tobt, rauchen die Berge. Gelbe Winde heben ſich in tollen Wirbeln 
in die Luft. Das Gebirge bewegt ſich. Morgen werden die Cäler und 
Höhen ihren Platz gewechſelt haben; um vielleicht nur wenige Striche, 
aber iminer um ein Kleines wird die todbringende Wanderdüne dem 
Dorf nähergerückt Jein. So ſchleicht ſie heran, Jahr für Jahr, der 


lebende Cod. Jetzt ragen nur noch die grünen Wipfel des Hochwaldes 
gleich niedrigen Büschen aus dem Sande hervor; jetzt liegt der Sand 
zollhoch in der kleinen Kirche; jetzt iſt das Dorf erreicht. Und ein 
Jahrzehnt ſpäter wandert der letzte Bewohner mit ſeinem Häufchen 
Armut weiter, dem nächſten Dorfe zu, deſſen Stunde noch nicht ge— 
kommen iſt. 

Und wie die Düne weiterwandert, kommt die Stunde, wo fie frei- 
gibt, was ſie einmal genommen. Da hebt ſich der verschlungene Wald 
wieder aus dem Sand empor. Doch nur Geſpenſter entſteigen Gräbern. 
Nackt ſtrecken ſich die Aſte aus, gleich knochigen Armen. Suweilen 
ſind alle holzigen Ceile der Stämme verſchwunden. Nur die Rinde hat 
ſich erhalten. Daun birgt der Sand eine Weihe hohler Röhren, die 
ſich wie Fallen dem Fuß des unvorſichtigen Wanderers entgegenftellen. 
„Er it in einem Baum ertrunken,“ ſagt bezeichnend der Küre der 
Nehrung. 8 

Und die Düne wandert weiter. Sie deckt den Friedhof auj und 
gibt die gebleichten Knochen frei, daß ſie auf dem Sande lagern. Der 
Bewohner der Nehrung nimmt das hin wie Schickſal. Für ihn liegt 
der Tod ebenſo draußen auf Haff und See wie in den Dünen. Er 
hätte nicht die Kraft gelunden, den Kampf mit dem Sande auffu- 
nehmen. Er wäre zurückgewichen, bis die Wanderdüne das Ufer des 
Haffs erreicht hätte. 

Es iſt anders gekommen. Wer heute von Cranz aus den Dampfer 
nach Memel benutzt, der ſieht die Bergkette der Kuriſchen Nehrung 
wohl noch ſchimmernd und leuchtend, von Cauſenden von Möwen um- 
kreiſcht, gegen den Horizont ſtehen, aber hier und da zeigen ſich, in 
den gelben Sand eingebettet, kleinere und größere dunkelgrüne Wald- 
jtellen, während einzelne Sandkegel einen ſonderbaren Anblick ge- 
währen, als jeien ſie in Vierecken mit Bandſtreifen belegt worden. 
Wie einſt von den Sanddünen aus die Serſtörung ſich immer weiter 
erſtreckte, Jo ſind dieſe Waldoaſen jetzt die ſtets wachſenden Keim- 
zellen neuen Lebens. 


Die hohe Düne konnte erſt nach Anlegung einer Vorderdüne ge- 
ſchützt werden. Auch wer die Beackerung des ſchlimmſten Ödlandes 
kennt, wer geſehen hat, wie zu ſteilen Selfen die Hartenerde in Körben 
getragen werden muß und zollweiſe geſichert wird gegen Sturzbäche im 
Frühjahr, auch der kann ſich noch keinen Begriff machen von der 
Mühſeligkeit der Dünenbepflanzung. Gibt doch die preußische Wüſte 
auch in bezug auf die Hitze im Sommer ihrer furchtbaren Schweſter 
nicht allzuviel nach. 55 Grad find im Sommer in den Sandbergen keine 
Seitenheit. Und nun in dieſem Boden, der unter den Händen nach- 
gibt und entweicht, jede Wurzeljaſer des Strandhafers befeltigen, deſſen 
harte Halme die Hände zerſchneiden! Dann, nach Jahren, wenn dieſe 
geuligſame Pflanze eine Decke gebildet hat, noch dünn und nach— 
giebig, jolgt die Beforſtung mit der nordischen Krüppelkieſer, die in 
Anſpruchsloſigkeit ſich neben den Strandhafer ſtellt, und die ihre 
Sweige bei ganz niedrigem Stamm gleich einem Mantel des Er- 
barmens in weitem Rund ausbreitel. Oder die ganze Düne wird mit 
Aeiſig bedeckt, und dann werden im Viereck niedrige Faugzäune aus 
Stubbenholz hindurchgeführt. In jedes Viereck wird nun Lehm, 
Baggerſchlick und Moporerde als Nährſtoff für die kleinen Kiefern 
getan und ſo die Vermiltlung des Strandhaſers umgangen. Kein 
Wunder, daß die Sörſter der Nehrung ihre Pflanzungen lieben mit 
der eiferſüchtigen, leidenſchaftlichen Liebe, die man dem Selbjte 
geſchaffenen, dem Heißerrungenen entgegenbringt. 
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Eine Nacht bei den Bernſteinfiſchern. 


Von Adolf Sronau. 


Vir r Höhe des Seeberges, dem Kiekutberge. Der 
Wind San 1 En hoch in langen unzerriſſenen Wogen. 

ir ſchritten ichnell zu, um vor Einbruch völliger Dunkelheit eine 
uberſicht über den ganzen Strand zu gewinnen. In einer Bucht, an 
en „drei Ninnen“, fanden wir eine Gruppe von Männern ſtehen. 
„Da wird's ſein“, meinte mein Vetter, und wir beſchleunigten die 
Schritte. Hier hatte ſich in der Tat eine „Schöpfung“ zujammen=- 
gejogen. Schwörflich zeichnete ſich das Waller in der vierten und 
fünften der Wellen, die ſich ſchwerfällig hoben und ſenkten; hier 
reckte ſich ein Saumaft armlang aus der trüben Flut, dort tauchten 
Kakeln (Enten) und fiſchten Möwen, alles untrügliche Anzeichen für 
bernſteinführende Krautmaſſen. Dort lagen die Schätze, aber leider 
noch in unerreichbarer Ferne; die Schöpfung „lag vor“. Alles hing 
von der unberechenbaren Strömung ab; auf allen Geſichtern las man 
Erwartung. Blieb der Strom in füdlicher Richtung und war die 
„Släk“ (Sandbank) weit genug in die See hinausgebaut, jo würden 
fie die Maſſen aufhalten und zum Lande führen. Das war die all- 
gemein geäußerte Anſicht aller Sachverſtändigen. Noch war die 
Schalung klar, nur Schaum und Blaſen ließen die Wellen auf dem 
Strande zurück. Da hieß es warten. Und das haben die Strand- 
bewohner von jung auf gelernt. Einige Männer ſaßen ſchon unter 
dem Seeberg. Wir ſetzten uns zu ihnen, und ich hatte Zeit, die ein- 
zelnen Geſtalten zu muſtern. Es waren wetterharte Geſellen mit 
ſcharfen Späheraugen, die bei den Alten von Furchen und Nunzeln 
umgeben waren, kurzen Pfeifen im Munde und langen Waſſerſtiefeln 
an den Beinen. Hin und wieder ging ein Ungeduldiger zum Strande 
und beleuchtete das Waſſer, kam aber immer mit der Meldung zurück, 
daß nichts wahrzunehmen ſel. Nach abermals einer halben Stunde 
meldete einer „Es ſäumt!“ Die Wellen hatten mitgeführten Cang in 
flachem Bogen am Strande zurückgelajlen, ein Beweis, daß die 
Schöpfung nunmehr anließ. Es regte ſich ſachte im Lager. Laternen 
wurden angezündet, Wafferſtiefel hochgezogen. Wir fanden Kraut, 
Muſcheln und einzelne Bernſteinſtückchen als erſte Habe des Meeres 
auf den Strand geſetzt. Dort ſtand ſchon jemand an der „Schwelle“, 
ließ ſich die brauſenden Waſſer um die Knie ſchlagen und ſtach den 
Keſcher Jo weit als möglich in die Flut. Nun zog und jog er; ein 
zweiter kam zu Hilfe; ſie ſchleppten den vollen Keſcher aufs Trockene 
und warfen den Inhalt heraus; viel Steingeröll, aber auch Kraut, und 
da — er griff zu, ſcharrte und griff wieder ju, und zwei blinkende 
Bernſteinbrocken lagen in ſeiner Hand. Vingsum leuchteten drei oder 
dier Laternen. Nun wurde es lebendig im und am Waſſer. Wieder 
Ichleppte man einen ſchweren Keſcher voll daher; aber nur Steingrus 
flog klirrend auf den Sand. Ein dritter war glücklicher. Er hatte die 
„Ader“ getroffen. Jeder hatte bei ſeiner Laterne feine Haufenſtelle; 
dort warf er den Inhalt feines Keſchers mit einem Ruck heraus, ftieh 
ihn mit dem ſchweren Stiefel auseinander, griff nach der Laterne und 
las in deren Schein die wertvollſten Stücke heraus. Naſtlos, mit 
Ichwerem Schritt, ſtampften die ſchwarzen triefenden Geſtalten mit 
den Keſchern am Strande hin und her oder ſtanden mit ihnen im 


trudelnden Giſcht der Brandung; dazwischen irrten die Lichter der. 


andlaternen, ein eigenartiges Bild. 
Mitternacht war ſchon vorüber. NEN 
„Wir werden noch einmal den Strand abgehen; vielleicht hat fich 
im Loch hinter dem ‚Salgenberg‘ etwas angelaffen.“ Wir ließen die 


Schöpfer allein und gingen, ſorgſam leuchtend, vorwärts. Bald war 
der Strand wieder blauk. 


„Wird etwas Ordentliches zuſammenkommen?“ fragte ich den 
Vetter. „Nicht ſehr viel; es plömpert Jo, das ijt noch keine rechte 
Schöpfung.“ 

„Sieh, hier hat es ſchon wieder geſäumt.“ 


Wir ſchritten ſchneller vorwärts, die Laterne dicht am Boden 
haltend. „Schau hier! Da liegt Bernſtein ‚ausgejpickt‘ — he, ſieh an!“ 
Wir griffen zu und ſammelten die größten Stücke in den Leinwand⸗ 
beutel. Wie flink das ging! Dann leuchteten wir ins Waller. Herr» 
liches Materiall Hier ſchlug ein Stück auf und dort auch. Wie ein 
gelber Funke leuchtete es im ſchwarzweißen Strudel auf und war 
plötzlich wieder verſchwunden. 


„Hol ſchnell die Schöpfer“, rief der Bernſteinnehmer in freudiger 
Erregung. Ich lief um den Haken zurück; Rufe waren vergeblich, ich 
mußte dicht an ſie herankommen. 


5 „He, Kirſch, und ihr alle, ſchnell zum Galgenberg, da iſt beſſere 
Urbeitl“ 

Er holte feine Laterne und ging. Der Gemp hatte mich auch ver- 
ſtanden. Er folgte ebenfalls. Bald merkten auch die übrigen, was 
die Glocke geſchlagen hatte, und einer nach dem andern kam zur Stelle, 
die letzten ſchon im Geſchwindſchritt. Sleich beim erſten Kescher merkte 
jeder, daß die Arbeit hier lohnender ſei. Jetzt aber begann ein 
Schöpfen und Nennen, ſogar aufmunternde Rufe erſchollen. Keine 
Ruhe, keine Rajt gönnten ſich die harten Männer. Der Schweiß fiel 
in dicken Tropfen in das kalte Seewaſſer. Je mehr die Ausſicht auf 
Gewinn Jtieg, um Jo eifriger ſchafften ſie. Der alte Spitz raucht ſonſt 
immer, bei gewöhnlicher Arbeit warm, bei dringender kalt; jetzt aber 
hatte er im Drange der Arbeit ſeinen Pfeifenſtummel in die Weſte 
gesteckt. Ich ging von einem zum anderen und muſterte die Beute. 
Wie verſchieden war ſie doch! Hier ſchleppte einer aus Leibeskräffen 
eine Laſt nach der anderen auf den Strand, aber ſein Fang reichte 
bei weitem nicht an den des anderen, der ſeltener aus dem Waller 
ſtieg, aber jedesmal etwas Ordentliches in den Schnappfack tun konnte. 
Umſicht und Erfahrung gaben hier den Ausſchlag. Mancher hat kein 
„Bernſteinauge“ und bleibt im Schöpfen ein Stümper ſein Leben lang. 


Ich ſaß rauchend auf einer Erdſtufe unter dem Seeberge und be— 
obachtete das Strandleben bereits im Swielicht des neuen Tages. 
Der Wind war im Laufe der Nacht eingefallen. Dumpf und träge 
rollten die Wellen ans Land; die Krautmaffen in der Schälung wurden 
dicker, der darin gefundene Bernſtein jeltener. Es lohnte nicht mehr, 
mit dem Keſcher zu ſchöpfen. Einige Männer jtanden im Waſſer und 
griffen ab und zu ein Stück mit der Hand, andere knieten im Sande 
und laſen an ihrer Schöpſſtelle. Jetzt kamen die Frauen, einzeln, auch 
in Gruppen, ſelbſt hier am kalten Strande die getreuen Gefährten der 
ſchaffenden Männer. Sie trugen Frühſtück in ihren Körben: kräftige 
Koſt und warmen Kaffee. Etliche hatten ſchon eine Stunde Weges 
hinter ſich. Während der Mann das wohlverdiente Mal genoß, machte 
die Frau ſich an den ausgeſchöpften Haufen und las den noch vor- 
handenen kleinen Bernstein heraus. Nach einer guten halben Stunde 
war alles jo weit beſchickt, daß wir den Heimweg antreten konnten. 


Buchbeſprechungen. 


Aligermaniſche Spruchweisheit. Unter den prächligen 80 Pf.“ 
Büchern des Verlags Eugen Diederichs, Jena, die unter dem Cilel 
„Deutſche Reihe“ jufammengefaßt ſind, hat Prof. Hans Nau- 
mann Sprüche aus der Edda, aus alt- und mitlelhochdeutſchem Schrift- 
um zufammengeſteſlt, Geuguilfe für Tapferneit, Erdverbundenheit, 
routen Sinn. Schön und für jeden kämpfenden Menſch gültig ift 
dieſcs Wort Spervogels: 


„Es jiemt dem Helden, daß er froh nach Leide ſei. 
Kein Unglück ward Jo groß, es war doch auth dabei 
sin Slürk, des foll'n wir uns verſehn, 

Aus Unbeilmaguns Heil geſchehn. 
Verloren wir Pergänglich Gut, 

jo Tol’s uns nicht gereuen! 

Ihr Tolzen Helden unverzagt 

verſucht's vielmehr von neuen!“ 


Ebarakterijtijch ein altdeutſches Wort: 


„Ol man alle Ciere ſoll fürchten: 
keins doch ſo ſehr wie den Atenfchen.“ 


Das Neue Aeich. Eine Schriftenreihe zur Politik, Kultur und 
dirtſchaft des neuen Staales. Herausgegeben von der. Deutſchen 
Akademie Verlag Callweg, Münden, — ao e 
zuiniſter Kurt Schmitt erörtert in dem Heil: „Die Wir tſch al 
Im neuen Reich“ (d, RM.) die Grundfäte, nach denen er den 
wirtſchaftiichen Aufbau des Dritten Reiches geltullet. Kein „Jehranken- 
vier Egoismus“, aber auch keine Ausſchaitung des Unternehmers. 
Aufrechterhaltung der Privatwirtſchaft, Eingriffe des Staates nur 
dort, wo unnötige Reibungen zu befeitigen ſind, Serge für jtarke 


Ausſuhr, „oflegliche Behandlung“ des Binnenmarktes. Summa: 
keine Autarkie, Jondern Vertiefung der wirtſchaftlichen Verflechtungen 
unter den Völkern. Die Frage einer Geldſchöpfung it nicht in An- 
griff genommen. — Friedr. Burgdörfer weiſt auf die Zukunft 
der weißen und farbigen Völker hin in der Schrift: „Sterben die 
weißen Böl ker?“ (1,69 AM.) Die weißen Völker zählen heute 
rund 680 Millionen Menſchen, d. h. ein Drittel der Erdbevölkerung. 
Sie beherrſchen aber drei Viertel der Erdoberflächel Doch ſteht dieſe 
Weltherrſchaft „auf tönernen Füßen“, da die weißen Völker teils durch 
ihre Uneinigkeit, teils durch den unaufhaltſamen Sedurtenrückgang ihre 
Stellung ſelbſt erſchüttern. Es gibt „überfüllte“ und „leere“ Erd- 
räume Wer wird fie beſiedeln? Die Beaulwortung diefer Frage wird 
das Schickſal der Weißen entscheiden. Gefährlich iſt die „Umvolkung 
ouch in Europa (Frankreich). „Völker können ewig leben, 
wenn Jie nur wollen.“ Nach dieſer Erkenntnis hat das neue 
Deutſchland den Kampf gegen den „Volkstod“ begonnen. Gelingt es, 
das deutſche Volk gefunden zu laſſen, fo kann das auch die Wende im 
raſliſchen und völkiſchen Schickſal der andern weißen Völker werden. 
Daher: „Völker Europas, erwacht!“ — paul Schmitthenner 
wendet ſich in dem Heft: „Baukunftim neuen Reich“ (0,00 Al.) 
on den deutſchen Menſchen (nicht au den „Sachmann“), um in ihm die 
Catſache zu klären, daß das Bauen Ausdruck des Volkstulis iſt. Er 
zeigt die greuzenloſe ſeeliſche Armut und die Stilmidrigkeiten der 
Seit nach 1879 auf und charakterifiert die maschinelle „Sachlichkeit“ des 
Bonens nach 118. Noch heute verunjtaltet Alittelmäßigkeit das deut 
ſche Land. Der Verfaſſer tritt dafür ein, daß keine Mietskaſernen mehr 
gebaut werden, daß das Bauen der „geiltigen Haltung“ unseres Volkes 
entjpricht — und wieder, wie einſt, zur Heſinnun 9 wird, die ihrer- 
ſeits mit baut am Orilten Reich. Dr. Lüdtke. 
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Der jüdiſchen Naſſe Weg und Sie. Von Dr. Curt Noſten. 
Verlag Deutſche Kultur - Wacht, Berlin - Schöneberg. — Eberhard 
König, der Dichter des „Königsgedankens“ aus ſchleſiſchem Stamm, 
hat in einer ſeiner herrlichen Dichtungen von dem „Kampf der Kämpfe“ 
gesprochen, der auf Erden anheben würde. Hat er damals, vor Jahr- 
zehnten, ſchon geahnt, daß im Bolſchewismus das zerſtöreriſche, anti- 
göttliche Prinzip Form gewinnen würde? Sein Träger iſt der Geilt 
der Wüſte, des Nomadentums; beſſer: der Ungeiſt des Raffertums, 
des Unſchöpferiſchen, der den Geiſt des Aufbauens, des „Bauern“, 
vernichten will. Dr. Noſten, ein Oſtmärker, auf deſſen wertvolle, 
aus dem Kampf des Nationalſozialismus geborene Werke wir ſchon 
wiederholt hinwieſen, hat jetzt in einem umfangreichen und doch ſehr 
volkstümlichen mit 24 Bildern auf Kunſttafeln ausgeſtatteten Werk 
darauf hingewieſen, wie in den Jahrtauſenden des Weltgeſchehens 
immer wieder das Judentum es war, das infolge feiner völkiſchen und 
raſſiſchen Struktur die anderen Völker beherrſchen will. Er zeigt, 
daß es einen „Antiſemitismus“ (der ſich jedoch nicht gegen andere 
ſemitiſche Völker, z. B. die Araber, richtet) gab, ſeitdem ſich das welt 
beherrſchende. die Werte der Wirtsvölker gefährdende Judentum aus- 
breitete. Vom Antiſemitismus der Antike bis zum Nationaljozia- 
lismus geht die Linie der Abwehr. Wir Deutſche, die wir hart um die 
Erhaltung der eigenen Art ringen müjfen, haben keine andere Wahl 
als die, zu unſerer eigenen Art, zum nordiſch-germauiſchen Weſen 
zurückzufinden und mit Entſchiedenheit alles abzulehnen, was uns 


innerlich verfälſcht und gewaltſam (auch mit der Gewalt des inter- 
Noſtens Buch iſt eine ſcharfe Waffe 
Dr. L. 


nationalen Kapitals) unterjocht. N 
in dem Kampf um die Geſtaltung des neuen Reiches. 
* 


6 v. H. Reichsſchuldbuchforderungen. 


betont, daß eine zwangsweiſe 
ſichtigt iſt. Da jedoch mit einer allge— 
n Zeit gerechnet werden muß, ſo dürfte, um 
eine Senkung der Schuldbuchzinſen durchzuführen, erſt der entſprechende Rück— 
zahlungswert ſeitens des Reiches angeboten werden müſſen. Da die Kurſe der 
Schuldbuchſordexrungen im allgemeinen nicht mehr weit von dem Auszahlungs⸗ 
wert entfernt ſind, ſo werden ſeiteus des Reiches für die Rückzahlung der 
Schuldbuchforderungen laum erhebliche Mittel erforderlich fein. In Nr. 
„Oſtlaunds“ hatten wir darauf hingewieſen. daß zur Zeit noch die Mögli 
gegeben iſt. die Schuldbuchſorderungen in andere aute Rentenwerte umzutauſchen, 
die ungefähr die gleiche Verziuſung auch nach Herabſetung der Rentenzinſen 
bieten. Aus der inzwiſchen eingetretenen erheblichen Kürsſteigerung dieſer 
Rentenwerte — etwa 547 v. H. kaun man entnehmen, welch großes Inter⸗ 
eſſe für dieſe Papiere beſteht, dürfte deshalb für den Schuldbuchinhaber ein 
chneller Entſchluß zum Umtanſch ſeiner Schuldbuchforderungen gegeben ſein, 
a ſonſt bei einer weiteren Kur rung der betreffenden Rentenwerte die 
Erhaltung einer 6prozentigen Verzinſung des Kapitals nicht mehr möglich iſt. 
Am 28. Februar d. J. wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe der Reichs- 
ſchuldbuchforderuugen genannt: 


1 11 1 


Ziusſenkung in abſehbarer © 


ungelühr ungefähr 
8 9917, 991], 1030 96 95 
2 991% 99175 1940 2 95 
en N. 90, 1941 „ 94 981), 
9 . . 981½ 28 1942 .. 931. 9 
— . . 2 97 969 1943.49 931. 98 

Wiederaufbanzuſchläge: 1944/8 = 58 v. H. 
* 
Verſammlungeu. 


Ortsgruppe Berlin-Süd: Am Donnerstag, dem 8. März, abends 8 Uhr, 
Monatsverſammlung in der Kindl-Brauerei, Berlin-Neukölln, 


Durch General verſammlungsbeſchluß vom 3. u. 17. Nov. 1933 
iſt die Liquidation unſerer Genoſſenſchaft beſchloſſen worden. Die 
Gläubiger werden aufgefordert, ſich zu melden. 


Oſtmärkiſche Spar⸗ und Darlehnskaſſe e. G. m. b. H. i. L. in Berlin. 
Die Liquidatoren: gez. Blume gez. Kattau. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 

6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensänlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
Innen 


Verlag: Bund Deutſcher Oſten E. V., Berlin W' 30, Motzſtraße 22 — 
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Hermannſtraße 214—219. Vortrag: Dir. Niebiſch über „Unſer 
Kampf um deutſchen Lebensraum, Oſtraum und Kolonien“ (mit 
Lichtbildern). 

BDO, Ortsgr. Sroß⸗ Hamburg: Am 4. März, is Uhr, Heimatabend 
im Bereinstokal Porterhaus St. Pauli, Circusweg 1. Säſte will⸗ 
kommen. : b 4 

Landsmannſchaft Kolmar Stadt und Kreis: Monatsverſammlung am 
34. März, abends 8 Uhr, im Vereinslokal Café Gärtner. am 
Bahnhof Bellevue. Regierungsrat von Amsberg ſpticht 
über das Chema: „Im Hindenburgſtabe bei Caunenberg“; Dr. 
Wruck über: „Der deutſche Olten im Spiegel der Münzen.“ 


Oftmärker! a . 
Provſſtonsften Glänzende Existenzen! 
Anzahlung RM. 

Villa mit oder ohne Nebenhaus i. bedeut. Kurort 
a. d. Oſtſee. (Hervorragend geeignet auch zur 
Einrichtung als Kinderheim!) 

Wohn- u. Geſchäftshaus in württ. Schwarzwald. 
(Slänz. Gelegenheit zue Exiſtenzgründung f. Tex- 
til-, Holz- oder Vijouteriekaufmann.) 

Landwirtſchaft b. Wittſtock (Doſſe), 97 Morgen 
Grundfläche, Wohnhaus, Scheune, Stallgebäude, 
Wagenſchuppen, ohne Inventar 

Hotelgrundſtück i. Induſtrieſtadt Sachſens, 24 Frem- 
denzimmer, Wohnräume, reichl. Saſträume, Se- 
jellſchaftsräume usw. ee 

Hotelgrundftiik m. Feſtſaal u. Dependance i. Hellen- 
Darmſtadt zwiſchen Darmſtadt u. Heidelberg ge- 
legen. Als Serien- u. Erholungsheim f. Induſtrie— 
konzerne geeignet n. Vereinb. 

Viliengrundſtück b. Altona. Villa: 12 Simmer, 
Nebengebäude: 4 Simm., Saragenhaus; i. Park: 
Gartenhaus (Holzbau) 

Geſchäftsgrundſtück (Spezialgeſchäft f. Kaffee, Cee, 
Kakao, Weine und Spirituofen) in Goldberg 
(Schleſien) 0 

Hausgrundſtück m. Kaffee, Konditorei, Speiſewirt— 
ſchaft i. Nordbayern, Oberfr. ; 

Verkäufl. oder zu verpacht. Sägewerk m. Simmerei- 
mwerkftatt i. Süddeutſchl. 

Hausgrundjtück i. Villenſtil i. Bad Lippſpringe (auch 
für Nichtariſche) 

Landbaus i. Niefengeb. Als Nubelit oder Fremden- 
penſion i. Sommer u. Winter gleichgeeignet .... 

Naſſe- Geflügelzucht b. Sollen. Wohnhaus, Gara- 
genhaus, Hühnerhof 

Mühlengrundſtück b. Malchin (Mecklbg.), Mühlen⸗ 
gebäude, Nebengebäude, Wohnhaus 

Ein- bis Sweifamilien-Villa i. d. bekannten Luft- 
kurort b. Berlin 

Villa i. bek. u. bevorzugt. Vorort v. Berlin. Villa: 
5 Simmer, Wirtſchaftsgebäude: 2 Simm., Waſch 
kliche, Garage u 

Landhaus-Villa i. d. Sächſiſchen Lauſitz 

Vorkäufl. oder zu verpachten Café-Neſtaurant i. 
Frankfurt a. M., m. eigener Konditorei, kaltes 
Büfett, Vierſchänke, Speiſe-Veſtaur. u. Sigarren- 
kiosk. Mit oder ohne Grundſtück i. ganzen oder 
geteilt verkäufl. Slängende Exilten; 

Vermietbare Einfamilienvillg i. Landhausſtil a. d. 
Peripherie d. ſächſiſchen Haupt- u. Neſidenzſtadt 
Dresden. Jahres miete: 3000 R M. + 
II NM. monatl. Mietzinsſteuer. 

Lederwarenfabrik i. d. Niederlauſitz, Nähe Kottbus. 
Vollbeſchäftigter Betrieb. Berechtigungsnachweis 
zur Anfertigung v. Lederwaren f. Veichszeug— 
meilterei .... 

Wohn- u. Sejchäftsardft. b. Hirſchberg (Nieſengeb.) 

Wohnhaus i. Sentrum d. Stadt Dresden. Hervor- 
ragend geeign. auch als Lagerhaus f. Induſtrie— 
u. Handelsſirma 

Neſtaurant-Grdſt. m. Kolonialwarenhandlg. b. Sin- 
kenwalde. Für Nationalſozialiſten 

Landwirtſchaft, nahe Stettin, Wohnhaus: 7 Simm., 
Stallgebäud., Scheune, 4 Arbeiterwobnbäufer für 
9 Samilien 

Herrenſitz i. einer ehem. Chür. ; 
tektoniſches Meiſterwerk. Geeignet f. 2 
Klinik, Erholungsheim, Altersheim uſw. 

Bild-Proſpekte koftenlos durch: 


koch & Co., Berlin W 35, Dörnbergstr. 1, Tel.: B 2 Lützow 5933 
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